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Der weiße Gorilla

Floyd Jefferson fuhr jäh aus dem Schlaf hoch. Aufgerichtet saß er unter seinem Moskitonetz im Bett und horchte in die Tropennacht hinaus. Bis auf das Schrillen der Zikaden war es still. Verdächtig still! Aber da war es wieder! Ein scharrendes, tappendes Geräusch, das sich von außen der Holzwand des Baumhotels von Mweya Lodge näherte. Es mußte ein Riesengeschöpf sein, das da draußen auf den Ästen des Baobabs turnte.

Plötzlich hielt Jefferson den Atem an. Eine gewaltige, schneeweiß behaarte Pranke tastete am Fensterbord entlang. Der ganze Raum erbebte in den Fugen, und was der Mann im Bett dann sah, ließ ihn vor Grauen erstarren…


Jetzt hatte auch die zweite Hand Griff gefaßt. Mächtige Schultern duckten sich unter den schmalen Fensterrahmen, und dazwischen ein halsloser Schädel, dreimal so groß wie ein, normaler Kopf. Böse, weit aufgerissene Augen glotzten den Mann unter dem Moskitonetz an.

Jefferson wagte keine Bewegung. Sehnsüchtig sah er nach der Browning, die auf dem kleinen Tisch neben seinem Bett lag. Aber was hätte er damit schon gegen dieses Ungeheuer ausrichten können? Schreckschüsse vielleicht, dachte er verzweifelt. Ein oder zwei Treffer hätten den Urwaldriesen nur reizen können.

Leise pfeifend vor Angst jagten zwei Geckos über die Wand und verschwanden unter dem Bett.

Jetzt fletschte das Geschöpf sein mächtiges Gebiß. Dem Aussehen nach war es ein riesiger Gorilla. Sein Fell war schneeweiß wie das eines Eisbären. Seit seiner Ankunft im Dschungel hatte Jefferson schon oft von dem sagenhaften weißen Gorilla reden hören. Aber er hatte nicht daran geglaubt, daß dieses Ungeheuer existierte. Die Phantasie der Schwarzen in dieser Beziehung war ungeheuer.

Und jetzt hing das Untier am Fenster des Baumhotels. So nah, daß Floyd Jefferson seinen keuchenden Atem spüren konnte. Die Passage war für den Riesen zu eng. Er stemmte die mächtigen Schultern in den Fensterrahmen. Das Holz krachte bedenklich, der Zimmerboden bebte, und das ganze Baumhotel, in einem kühnen Trakt hoch zwischen den Ästen zweier Affenbrotbäume errichtet, schien zu wanken.

Plötzlich öffnete sich die Tür. Ein junger Neger erschien, nur mit weißer Hose bekleidet.

»Bring meine Elefantenbüchse, schnell!« zischte ihm Floyd Jefferson leise zu.

Der Schwarze aber fiel auf die Knie. Mit angstvoll geweiteten Augen starrte er das weiße Ungetüm an, das den Fensterrahmen jetzt völlig ausfüllte.

»Verdammt, Mungabo, den Schießprügel, schnell!« rief Jefferson und wickelte sich aus dem Netz.

Mungabo schüttelte nur den Kopf. Dann faltete er die Hände und murmelte ein paar abgerissene Sätze aus dem Vaterunser, das ihm Missionare einst beigebracht hatten.

Der Gorilla schien interessiert zuzuhören. Als Jefferson aus dem Netz war und nach der Browning griff, wuchteten die weißen Schultern wieder gegen das Fenster. Einer der offenen Flügel krachte zu Boden. Glas splitterte.

»Bamoto, hilf!« kreischte der Neger heiser.

Dann sprang er auf und rannte aus dem Zimmer.

Floyd Jefferson jagte einen Schuß aus der Browning an die Decke.

Der Riesenaffe stieß einen Wutschrei aus, dann war er plötzlich verschwunden.

Jefferson atmete auf. Die Browning in der Hand, schlich er zum Fenster. Das Ungeheuer lief gebückt an einem weit ausladenden Ast des Baobab entlang, der fast so dick wie ein gewöhnlicher Baumstamm war. Mit einem weiten Satz schnellte sich das Tier auf den Boden und tauchte im Dschungel unter.

Der Tropenwald um den nahen Bunyonyisee erwachte. Affen kreischten, dazwischen ertönten die heiseren Schreie aus dem Schlaf geschreckter Flamingos. Und sonderbar: Von einer Sekunde auf die andere schwieg das zirpende Millionenheer der Zikaden.

Jetzt wurde auch Mweya Lodge lebendig. Vom Gang her erklangen trampelnde Schritte. Unter der offengebliebenen Tür erschien vorsichtig der junge Neger. Er zitterte am ganzen Körper. Immerhin hielt er eine doppelläufige Jagdflinte in der Hand.

»Zu spät, Mungabo«, grinste Floyd Jefferson und warf die Browning auf den Tisch.

»Hast du ‒ auf ihn geschossen?« fragte der Schwarze stockend.

»Unsinn, mit diesem Spielzeug. Ein Schreckschuß, und er war weg. Außerdem hätte ich ihm nur in blanker Notwehr eins auf den Pelz gebrannt. Es täte mir leid, eine solche Rarität erschießen zu müssen.«

»Leid?« wunderte sich der Neger. »Es war Mapete, der weiße Gorilla, der böse Geist der Berge.«

»Der weiße Gorilla.« kam es vom Gang draußen wie ein vielstimmiges Echo.

Floyd Jefferson trat unter die Tür. Im Gang drängte sich ein halbes Dutzend Bediensteter von Mweya Lodge.

»Geht schlafen, Boys«, knurrte sie der Weiße an. »Es ist nichts passiert ‒ nur ein kaputtes Fenster. Das könnt ihr morgen früh reparieren. Jetzt aber macht mir nicht das ganze Hotel rebellisch.«

Die Leute verschwanden. Floyd Jefferson sah auf seine Armbanduhr. Es war fünf Minuten nach Mitternacht. Durch das Korridorfenster sah man unten den Bungalow des Mweya Lodge, der durch eine Freitreppe mit dem Fünfzimmertrakt des Baumhotels verbunden war. In der Bar brannte noch Licht, und auf der Terrasse standen ein paar diskutierende Neger.

»Komm«, sagte Floyd zu Mungabo, entkorkte eine Flasche Whisky und füllte zwei Gläser. »Du hast es nötig zu zitterst ja wie Espenlaub.«

Der Neger stellte zögernd das Gewehr ab und schloß die Zimmertür.

Auch Floyd Jefferson saß noch das Grauen im Nacken, aber er ließ sich nichts mehr anmerken und hob das Glas.

»Der böse Geist der Berge«, wiederholte Mungabo, als er einen Schluck getrunken hatte. »Er hätte dich getötet, wenn du auf ihn geschossen hättest.«

»Warum hast du mir dann das Schießeisen gebracht?« fragte Floyd spöttisch.

»Weil ich Befehl habe, dir in allem Folge zu leisten, bis wir die Bande der Wilddiebe erledigt haben, Bwana«, sagte er Neger ernst. »Aber ich hätte dich trotzdem am Schießen gehindert.«

»Ah…« dehnte der Weiße ironisch. »Immerhin, der Spuk ist vorbei. Ich gebe zu, daß mir bei seinem Anblick nicht besonders wohl war. Aber wenn solch ein Tier beim Knall eines Revolverschusses abhaut, ist es wohl nicht besonders zu fürchten.«

»Mapete ist nicht vor deinem lächerlichen Revolver geflohen, sondern weil ich Bamoto zu Hilfe gerufen habe«, erklärte Mungabo.

»Und wer ist das?« fragte Floyd.

»Einer meiner Urahnen«, erwiderte der Neger. »Er lebt seit über hundert Jahren im Pygmäendschungel und ist der berühmteste Medizinmann der Kiga. Er ist der einzige, der die Macht hat, das Ungeheuer Mapete zu beherrschen. Und da der weiße Gorilla der mächtige Schutzgeist unserer Feinde ist, müssen wir Bamoto aufsuchen.«

»Schön ‒ wie weit von hier wohnt er?«

»Am Fuß des Vulkans Mahvura, direkt an der Grenze von Zaire. Man kommt zwar nur zu Fuß dorthin, aber in einem Tag könnten wir es schaffen.«

»Werden sehen. Es wird allmählich Zeit, daß wir aktiv werden, Mungabo. Schließlich zahlt mir der World Wildlife Fund keine Prämien dafür, daß ich mich hier mit Whisky vollaufen lasse. Jetzt aber legen wir uns am besten wieder aufs Ohr. Ich halte es für ausgeschlossen, daß das Vieh heute nacht nochmal hierherkommt. Morgen früh werden wir zuerst nach seinen Spuren suchen.«

»Du wirst keine Spuren finden, Bwana. Ist dir nicht aufgefallen, wie die Zikaden plötzlich verstummt sind? Sie lassen sich nicht durch ein wildes Tier stören.«

»Hau ab«, sagte Floyd ärgerlich.

Trotzdem hatte Mungabo Recht. Als am nächsten Morgen die Äquatorsonne über den dampfenden Dschungel emporstieg, standen Floyd Jefferson und sein schwarzer Freund an der Absprungstelle des weißen Gorilla unter dem Riesenast des Baobab. Floyd hatte sich die Stelle genau gemerkt, an der das Ungeheuer vom Baum gesprungen war. Es gab hier noch ein paar Quadratmeter weichen Savannenboden, dann erhob sich der mannshohe Busch, der den Gürtel um den Bunyonyisee bildete.

Ein solch gewaltiges Tier hätte in dieser Landschaft unbedingt eine weithin sichtbare Spur hinterlassen müssen. Aber es gab nichts. Keine Fußeindrücke, nicht einmal ein geknicktes Ästchen.

»Verdammt«, knirschte Floyd Jefferson und sah sehr nachdenklich in die ernsten Augen seines schwarzen Begleiters, die ihm deutlich zu sagen schienen:

»Das und nichts anderes habe ich erwartet.«

***

Floyd Jefferson, neunundzwanzig Jahre jung und stattliche einsfünfundachtzig groß, galt als verdammt harter Bursche. Die wenigen, die den ausgefuchsten Spezialisten für Sonderaufgaben der CIA wirklich kannten, behaupteten, der Junge fürchte auch den Teufel nicht. Seine kurzen blonden Haare dressierte er mitsamt der kessen Stirnlocke mit dem Rasiermesser selber, und da sie auch nicht einen Zentimeter lang die Neigung hatten, von der Kopfhaut wegzuwachsen, hatten ihm Freunde den Spitznamen Julius Caesar verpaßt. Allerdings war sein Caesarenkopf nicht mehr ganz unbeschädigt. Das Buschmesser eines Che-Guevara-Guerilleros hatte in Bolivien seinen Hals millimeterscharf neben der Schlagader ziemlich tief eingeritzt. Die Narbe konnte jeder sehen, denn Floyd Jefferson trug stets offene Hemdkragen. Daß ein miserabler Heckenschütze auf Haiti mit einem weit besser gemeinten als gezielten Streifschuß ein Stück von Floys rechtem Schläfenknochen wegrasiert hatte, war ohnehin nicht zu übersehen.

Floyd Jefferson war eigentlich mehr durch Zufall vom FBI zur CIA gekommen. Daß er dadurch schon ein hübsches Stück von der Welt gesehen hatte, gefiel ihm natürlich. Nur Afrika war für ihn Neuland. Aber gerade dieser Job, wie er jede seiner gefährlichen Aufgaben abwertend nannte, reizte ihn besonders.

Floyd war trotz seiner rauhen Schale ein Tierfreund.

Besonders die großen Wildtiere, die aus Profitgier und Unverstand schon von der Ausrottung bedroht waren, hatten es Floyd seit seiner Jugend angetan.

Um solche Tiere ging es hier.

Das einstige Naturparadies Uganda im Herzen Afrikas war durch Bürgerkrieg und Hunger in letzter Zeit zu einer Wüste der Anarchie geworden. Bestausgerüstete Wildererbanden dezimierten die Tierbestände, und besonders an der Südwestecke des Landes, an der Grenze zu Zaire und Ruanda, operierten diese Leute mit bodenloser Skrupellosigkeit.

Um einen Rettungsversuch zu unternehmen, hatte sich der World Wildlife Fund, eine weltweite Organisation zum Schutz freilebender Tiere, an die amerikanische Regierung gewandt. Sie sollte einen Mann in den Busch schicken, der in der Lage war, die ohnmächtigen Behörden und die paar noch vorhandenen ehrlichen Wildhüter im aussichtslosen Kampf gegen die Banditen zu unterstützen.

Der Mann war in Floyd Jefferson bald gefunden.

Er landete als einer der wenigen Touristen, die sich noch nach Uganda wagten, in Lampala. Dort fand er programmgemäß einen nagelneuen Rangerover und einen der Wildhüter, der ihn damit nach Mweya Lodge mitten in den Busch chauffierte. In diesem früher von Touristen und Großwildjägern vielbesuchten Dschungelhotel sollte der Amerikaner sein Hauptquartier aufschlagen.

Der Besitzer war der Holländer Laurien van Hees, einer der wenigen Weißen, die sich aus diesem gefährlichen Erdenwinkel nicht hatten vertreiben lassen. Er sah seinen Besitz als zweite Heimat an und hatte in den Jahren der Touristenschwemme genügend verdient, um zu überleben. Außerdem war er der Meinung, auch für Uganda werde die Zeit des Tourismus bald wiederkommen. Eine Handvoll tüchtiger Leute aus dem Stamm der Kiga, die auch mit Gewehren umgehen konnten, übernahmen die Versorgung des schlummernden Betriebs. Und wenn von Zeit zu Zeit alle Verbindungen ins Innenland unterbrochen waren, wurde das Nötigste per Schiff über den Edwardsee aus dem nahen Nachbarstaat Zaire herbeigeschafft.

Als Floyd in Mweya Lodge ankam, war es schon dunkel. Er begrüßte kurz den Wirt und ließ sich seinen engsten zukünftigen Mitarbeiter vorstellen, ›Leutnant‹ Mungabo, den Kommandanten der letzten intakten Wildhütertruppe im ganzen einstigen Reservat. Daß dieser noch jünger war als er selber, störte ihn keineswegs. Wohl aber, daß seine ›Armee‹ zur Zeit nur noch aus fünf Mann bestand.

Floyd war todmüde, stellte keine überflüssigen Fragen mehr und warf sich ins Bett in einem der Zimmer des Traktes, der in luftiger Höhe zwischen den beiden Baobabs verlief. Früher konnte man von dort aus nächster Nähe Baumlöwen beobachten.

Immerhin sah Floyd dann den weißen Gorilla.

Das war, wenigstens eine knappe Minute lang bis zum erlösenden Knall der Browning, einer der seltenen Momente, in denen der CIA-Mann daran zweifelte, auch den Satan selber nicht zu fürchten.

Jetzt aber beim Frühstückstee auf der sonnenüberfluteten Terrasse des Hotelbungalows war das längst vorbei. Mungabo leistete dem Amerikaner Gesellschaft. Am Nebentisch saßen die fünf Wildhüter, und noch weiter drüben eine Gruppe von Zollbeamten aus Ruanda, die sich auf Mweya Lodge ein paar Tage Erholung gönnen wollten.

Sonst gab es keine Gäste.

Laurien van Hees, ein prachtvoller Bursche mit tausend Sommersprossen im Gesicht, hatte deshalb Zeit und setzte sich zu den beiden.

»Eigentlich verdammt schade, daß Sie den weißen Riesen heute nacht so schnell verscheucht haben, Sir«, sagte er bedauernd zu Floyd. »In den fünfzehn Jahren, die ich nun hier logiere, habe ich zwar tausendmal von ihm gehört ‒ aber vor die Augen ist er mir noch nicht gekommen.«

»Trotzdem hätte ich gerne gewußt, was Sie von der Sache halten, van Hees«, meinte Floyd.

Der Holländer zündete sich bedächtig eine Zigarette an.

»So fünf bis zehn Kilometer von hier auf den Hängen der Vulkanberge gibt es ein paar Familien von Berggorillas«, berichtete er. »Ich habe selber schon ein paar gesehen. Die Tiere sind sehr scheu, und es ist normalerweise völlig ausgeschlossen, daß sie sich hier in der Nähe von Menschen blicken lassen.«

»Ihr weißer Kollege hat sich blicken lassen«, betonte Floyd.

»Die Negerstämme hier herum halten ihn für den Geist eines Gorillamännchens«, erzählte van Hees weiter, »das vor langen Jahren von weißen Jägern bestialisch umgebracht wurde und seitdem vermutlich im Jagdsalon irgendeines Snobs sein ausgestopftes Dasein fristet. Aus Rache soll dieser Geist eine ganze Anzahl von Weißen schon getötet haben. Tatsache ist nun allerdings, daß seit Jahren hier weiße Jäger tödlich verunglücken ‒ und beileibe nicht alle, weil sie bei der Großwildjagd zu leichtsinnig waren. Einige wurden eindeutig ermordet. Von den Tätern ließ sich keine Spur finden, aber das ist kein Wunder, denn hier gibt es weder FBI noch Scotland Yard, und seit die Schwarzen in ihren Ländern die eigenen Herren sind, zählen sie die Weißen nicht unbedingt zu ihren Freunden.«

»Daß der Gorilla auf Weiße fixiert ist, möchte ich seit heute nacht nicht unbedingt bestreiten«, grinste Floyd Jefferson ein wenig säuerlich. »Glauben Sie an solche Geistergeschichten, van Hees?«

Der Holländer hob die Schultern.

»Die Frage kommt ein wenig zu direkt, Sir«, brummelte er. »Immerhin, wenn man solange abseits der Zivilisation lebt wie ich, beginnt man einige Dinge mit anderen Augen als früher zu betrachten.«

»Ich frage nämlich deshalb, weil ich von dem Riesentier heute früh keine Spur gefunden habe ‒ obgleich ich die Stelle auf den Meter genau im Kopf habe, wo es vom Baum gesprungen ist.«

»Verdammt!« knurrte van Hees. »Das ist allerdings hochinteressant.«

»Ebenso interessant finde ich«, redete Jefferson ungerührt weiter, »daß unser Freund Mungabo hier behauptet, der weiße Gorilla stehe im Lager der Wildschinder. Daß man einen Menschenaffen dazu abrichten könnte, artfremde Tiere aufzuspüren, die man dann vor seinen Augen abknallt, ist natürlich reichlich absurd.«

»Es ist kein Tier«, fiel Mungabo eifrig ein. »Es ist Mapete, und sie haben ihn durch einen bösen Zauber zu ihrem Schutzgeist gemacht. Wir werden bei Bamoto mehr darüber erfahren, Bwana.«

»Mapete ‒ Bamoto ‒ sind Ihnen diese Namen ein Begriff, Mr. van Hees?« fragte der Amerikaner.

Der Holländer nickte.

»Mapete ist ein Kigawort und heißt ›Der weiße Herr‹. Damit meinen die Leute diesen geheimnisvollen Gorilla. Bamoto aber gibt's wirklich. Er gilt als berühmter Medizinmann, gehört ebenfalls zum Kigastamm, lebt aber in den Wäldern da drüben unter Pygmäen. Er war schon ein paarmal in der Gegend, und ich habe ihn öfters gesprochen. Wollen Sie etwa zu ihm, Sir?«

»Seit ich von dem Gorilla keine Spur fand, bin ich ziemlich entschlossen dazu«, nickte Floyd ernst.

Der Holländer legte ihm die rotbehaarte Hand auf die Schulter.

»Ich will Ihnen etwas sagen, Sir«, meinte er dann rauh. »So gern ich Sie hier habe, möchte ich Ihnen doch raten, bald wieder zu verschwinden. Sie haben sechs Mann zur Verfügung ‒ notfalls können Sie auch auf meine Leute zählen. Erstens ist es undenkbar, daß sie die Burschen auf frischer Tat erwischen, besonders wenn sie Lunte gerochen haben. Und wenn nicht, ist es ein Himmelfahrtskommando. Die Bande ist mindestens kompaniestark und bestens organisiert und bewaffnet.«

»Das weiß ich«, konterte Floyd Jefferson gelassen. »Wer aber hat sie organisiert, wer ist der Kopf? Das ist mir wichtig.«

»Die Drahtzieher sitzen in Nairobi«, antwortete van Hees. »Denn der illegale Handel mit Elfenbein und Nashornpulver, auf das es den Wilderern ankommt, läuft über Kenia nach Ostasien. Leider kann ich Ihnen da mit keinem Namen dienen. Aber wer bei uns Regie führt, das weiß ich. Und Mungabo wird es bestätigen. Es ist ein Watussi namens Panturu, der sich großspurig ›Colonel‹ nennen läßt. Er bekleidete sogar früher in der Armee von Ruanda einen höheren Offiziersrang. Er hat sich bei den blutigen Aufständen dort drüben durch unfaßbare Grausamkeiten ausgezeichnet. Man könnte ihn als Massenmörder bezeichnen, ohne zu übertreiben. Später mußte er angeblich desertieren und jetzt ist er Chef der berüchtigten Wildgangster.«

»Und warum hängt man den Burschen nicht?« fragte Floyd.

»Weil ihn Mapete schützt«, kam die Antwort von Mungabo.

Van Hees lachte bitter.

»Gar nicht so unrichtig«, bestätigte er. »Sie haben alle höllische Angst vor ihm. Außerdem steht er unter dem Schutz seiner Truppe und zeigt sich nie ohne Leibwächter. Seinen Leuten zählt ein toter Neger weniger als ein toter Elefant, wenn er es wagen sollte, sie an ihrem Treiben zu hindern. Mindestens zehn Wildhüter haben die Kerle schon erschossen. Wenn auch einige von ihnen ebenfalls ins Gras beißen mußten ‒ der Kampf ist zu ungleich. Und das werden Sie bald merken, Sir.«

Van Hees starrte düster vor sich hin.

»Und wo ist der Kerl zu treffen?« bohrte Floyd weiter.

»Er ist sogar öfters Gast bei mir.«

»So? Und trinkt Ihren Schnaps und speist die Menükarte durch?« griente Floyd.

»Was sonst? Ich kann ihm nichts nachweisen. Außerdem bin ich kein Polizeiorgan. Drittens habe ich keine Lust, mir von seinen Barbaren den Bauch aufschlitzen und Mweya Lodge anzünden zu lassen. So ist die Sachlage hier, Mr. Jefferson.«

Floyd antwortete nicht. Er sah interessiert auf die weite Savanne hinaus, wo sich von der Straße von Kabale her ein Jeep näherte, der eine gewaltige Staubwolke hinter sich aufwirbelte.

***

Auch Laurien van Hees wurde aufmerksam und beschattete die Augen mit der Hand.

»Sie haben den Teufel an die Wand gemalt, Jefferson«, sagte er dann. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Panturu.«

»Ausgezeichnet«, griente Floyd. »Der Kerl tritt ja ziemlich offen auf. Sollte mich nicht wundern, wenn er hierherkäme. Bringen Sie ein paar Whisky mit viel Eis, auch für Sie ein Glas, Mr. van Hees. Der Junge soll ruhig merken, daß wir uns hier schon ganz nett eingewöhnt haben.«

»In Ordnung, Sir, aber machen Sie bitte keinen Stunk«, bat der Hotelier.

»Das wird ganz auf das Verhalten des Knaben ankommen«, erwiderte Jefferson zweideutig.

Van Hees räumte die Frühstückstabletts ab und verschwand im Haus. Mungabo sagte kein Wort, und auch seine fünf Wildhüter am Nebentisch schwiegen. Alle aber starrten sie mit dumpfer Feindseligkeit auf den Jeep, der sich rasch näherte.

Er parkte ein paar Meter vor der Terrasse direkt neben dem Swimmingpool, der mangels Nachfrage längst trockengelegt war. Drei Männer stiegen aus. Alle drei waren Schwarze, muskulöse, hochgewachsene Gestalten, die die Leute Mungabos fast um Kopflänge überragten.

Zwei trugen weiße Leinenanzüge, deren Saccos auf der rechten Seite auffällig ausgebeult waren. Offenbar die Leibwache, dachte Floyd und griff nach der Browning in der Hosentasche.

Der dritte ging in der Mitte, als sie jetzt die Treppe heraufstiegen. Sein vernarbtes Gesicht strahlte nichts als tückische Brutalität aus. Seine Augen zeigten für einen Afrikaner auffällig viel Weiß, und die Pupillen zuckten unruhig. Sein Oberkörper war nackt bis auf ein Leopardenfell, das er um die Schultern trug. Stirn und Unterarme waren mit gelben Schlangen tätowiert. An beiden Handgelenken hingen goldene Armreifen. Das Auffälligste an dem Mann war ein lichtblauer Turban, wie er in Indien von einer Unterkaste der Bramahnen getragen wurde.

Die drei blieben einen Moment unschlüssig vor den Tischreihen stehen. Der unruhige Blick des Mannes mit dem Turban streifte zunächst verächtlich über die Gruppe der Zöllner. Die Wirkung war seltsam. Die Uniformierten standen kurz nacheinander auf und schlichen mit scheuen Blicken wie geprügelte Hunde ins Haus. Die Zöllner von Ruanda schienen keine Helden zu sein, dachte Floyd Jefferson spöttisch. Denn es war kaum anzunehmen, daß sie nur ihre Schießeisen holen würden, um den berüchtigten Deserteur zu verhaften.

Die drei Watussi grinsten hinter den Zollbeamten her.

Gleich darauf bohrte sich der Blick des Mannes mit dem Leopardenfell in die grauen Augen von Floyd Jefferson, der dies gelassen zur Kenntnis nahm.

Dann deutete der Anführer auf zwei Stühle am Nebentisch, und die Leibwächter setzten sich gehorsam nieder. Er selber rückte sich einen dritten Stuhl zurecht, der kaum zwei Meter von dem entfernt stand, auf dem der Amerikaner saß.

Jetzt kam der Wirt und stellte den Whisky auf den Tisch.

»Guten Morgen, Colonel«, grüßte er zu dem Mann mit dem Leopardenfell hinüber. »Auch mal wieder im Land?«

»Wie Sie sehen, Mr. van Hees«, erwiderte der Watussi würdevoll. »Sie haben ja heute außergewöhnlich viele Gäste. Zwar finde ich es etwas sonderbar, wenn sich Zollbeamte und Wildpfleger, die doch alle vom Staat bezahlt werden, ihre Zeit in Mweya Lodge um die Ohren schlagen.«

»Ich habe den Leuten keinerlei Vorschriften zu machen, Colonel Panturu, und bin froh um jeden Gast«, schnitt ihm van Hees das Wort ab. »Was darf ich für Sie bestellen?«

»Whisky wie für Ihre Ehrengäste, Mr. van Hees«, grinste Panturu.

Floyd sah, daß seine Schneidezähne unten leicht zugefeilt waren. Sein Gebiß wirkte dadurch wie das eines Haifisches, der lauernd seine Beute umkreist.

Wie zufällig hatten sich einige von den Boys der Mweya Lodge in der Nähe aufgebaut. Sie trugen alle Pistolentaschen unter den weißen Jacketts. Van Hees winkte einem davon, die Bestellung der Watussi zu übernehmen, und setzte sich dann wieder an seinen Platz neben Floyd Jefferson.

»Seit wann sind Sie unter die Gurus gegangen, Colonel?« fragte er Panturu mit einem Blick auf dessen Turban.

»Sie haben recht«, nickte der Watussi stolz. »Der Turban ist ein Geschenk des großen Guru in Nairobi, und ich und alle meine Leute stehen seitdem unter seinem besonderen Schutz. Ich komme eben aus Kenia zurück und bin wohl der einzige Afrikaner, der diese Kopfbedeckung der heiligen Kaste aus Benaras tragen darf.«

Sieht auf deinem Kopf ziemlich witzig aus, dachte Jefferson. Dann fiel ihm ein, daß van Hees vorhin geäußert hatte, die Drahtzieher des Großwildfrevels säßen in Nairobi. Also waren es vermutlich Inder, und sie hatten sich die Treue ihres Lieferanten auf reichlich geschmacklose Weise gesichert.

Jetzt kamen auch die Getränke für die Watussi.

»Cheers!« grinste Colonel Panturu und hob sein Glas.

Da er dabei nicht nur van Hees, sondern auch Floyd Jefferson ansah, griff auch dieser zu seinem Whisky.

»Weiße sind als Gäste hier jetzt ziemlich selten«, kam Panturu dann auf sein Thema.

»Mr. Floyd Jefferson«, stellte van Hees den Amerikaner vor. »Vom Zoologischen Institut der Columbiauniversität. Er ist im Auftrag des World Wildlife Fund hier, um die Bestände an Elefanten, Nashörnern und dergleichen zu überprüfen, die in letzter Zeit ziemlich durch Wilderei gelichtet wurden.«

Panturus Pupillen zogen wilde Kreise.

»Interessant«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Ich bin Colonel Panturu von der ruandischen Armee. Allerdings hätte ich Sie ebenfalls eher für einen Offizier gehalten, Sir. Man sieht, Sie haben einige Verwundungen davongetragen.«

»So was kommt vor«, grinste ihn Jefferson an. »Die Burschen haben alle etwas langsamer vom Leder gezogen als ich. Sie sind beide tot. Sie waren wohl auf Urlaub in Nairobi, weil Sie keine Uniform tragen, Colonel Panturu?«

Der Watussi kniff die Augen zusammen.

»Richtig. Ich habe vorhin davon gesprochen. Aber wenn die Wildhüter immer so gemütlich beim Whisky sitzen, werden Sie bald noch mehr Verluste unter der hiesigen Tierwelt registrieren müssen, Mr. Jefferson.«

»Leutnant Mungabo und seine Männer sind von mir zu einer Besprechung eingeladen. Es geht darum, die Wildfrevel hier auszurotten, Colonel. Im übrigen hörte ich, daß seit ein paar Wochen hier gar nichts mehr passiert ist. Das kommt wohl davon hier, daß die Tierschinder sich bei ihren Bossen neue Instruktionen geholt haben.«

»Wie meinen Sie das?« knurrte Panturu böse.

»Wie ich es gesagt habe. Ich hatte sogar heute nacht die überraschende Begegnung mit einem äußerst seltenen Tier, einem weißen Gorilla. Er guckte zu mir ins Schlafzimmerfenster und zog sich dann sehr friedlich zurück. Das möchte ich ihm auch in Zukunft raten. Man hört, der Riesenaffe sei der beschützende Geist der Wildererbande. Glauben auch Sie an diesen Unsinn, Colonel? Ich jedenfalls fürchte mich nicht vor solchen Geistern.«

»Sie täten gut daran, ihn zu fürchten, Mr. Jefferson«, sagte Panturu heiser. »Daß er erschienen ist, ohne Ihnen den Kragen umzudrehen, ist als eine Warnung zu verstehen. Ich würde sie ernst nehmen.«

»Danke für den Ratschlag«, sagte der Amerikaner ruhig.

Panturus Mörderaugen blitzten ihn an.

»Sie sprachen vorhin davon, daß Sie die Wilddiebe ausrotten wollen«, sagte er giftig. »Ich dagegen rate Ihnen, schön ruhig Ihre Zählung vorzunehmen und sich ansonsten nicht in die Verhältnisse dieses Landes einzumischen. Amerikaner sind in Uganda nicht gerne gesehen, und es gibt in Kampala zur Zeit auch keine Botschaft Ihres Landes, die Ihnen im Ernstfall Schutz gewähren würde.«

»Und was nennen Sie den Ernstfall?« fragte Floyd.

»Zum Beispiel eine zweite Begegnung mit dem weißen Gorilla«, grinste der Watussi mit seinen Haifischzähnen. »Oder ein paar sonstige Kleinigkeiten, zum Beispiel.«

Er hob ganz leicht die Hand.

Van Hees und Mungabo blickten gespannt auf die Szene. Aber sie wären beide zu spät gekommen.

Die zwei Leibwächter griffen gleichzeitig unter ihre ausgebeulten Saccos. Aber da blitzte schon die Browning in Jeffersons Hand.

»Hände raus, Boys, aber sofort«, knurrte er die beiden an und zielte auf den Kopf von Panturu. »Sonst sitzt eurem Boß eine Kugel im Kopf! Ich scherze nicht.«

Langsam fuhren die schwarzen Hände aus den Saccoausschnitten.

Da riß Panturu blitzschnell einen Revolver aus der Hosentasche.

»Ich auch nicht ‒ mit Spionen schon gar nicht!« zischte er.

Da traf ihn ein blitzschneller Handkantenschlag von Floyd Jefferson, daß er vom Stuhl kippte. Die Leibwächter zitterten vor Wut, aber die Mündung der Browning in zwei Meter Abstand hielt sie ruhig.

»Nun hebt euren Chef auf und ab mit ihm zum Auto«, rief Floyd. »Und Ihnen, Colonel Panturu, möchte ich eines sagen. Nehmen Sie es ebenfalls als letzte Warnung. Verschwinden Sie aus der Gegend, denn mit Deserteuren, Wildschindern und Mördern machen wir kurzen Prozeß. Meinetwegen dorthin, wo der Pfeffer wächst ‒ nach Ruanda können Sie wahrscheinlich nicht, weil man Sie dort wegen Massenmordes aufknüpfen würde. Vorwärts jetzt, sonst helfe ich nach!«

Die Leibwächter bemühten sich mit grimmigen Gesichtern um Panturu, der taumelnd aufstand. Langsam stiegen die drei die Treppe hinunter. Floyd Jefferson folgte ihnen mit erhobener Browning auf dem Fuß und hielt die Waffe immer noch hoch, als sie schon im Jeep saßen und einer der Leibwächter den Motor anließ.

»Noch etwas, Panturu«, sagte er ins Aufheulen des Motors. »Für jeden toten Elefanten stirbt einer von euch, für jedes tote Nashorn zwei. Solltet ihr euch aber an einem unserer Wildhüter vergreifen oder hier in Mweya Lodge Unfug anrichten, hängen Sie selber an der nächsten Euphorbie, Herr Colonel!«

»Der erste, der hängt, bist du, verdammter Schuft«, knirschte der Watussi mit zusammengebissenen Zähnen.

Dann sauste der Wagen davon.

Floyd Jefferson wartete nicht auf den vielstimmigen Schrei, der von der Terrasse erscholl, sondern warf sich blitzschnell zu Boden. Der Leibwächter auf dem Rücksitz hatte sich umgedreht und schickte eine Salve aus seiner Schnellfeuerpistole zurück. Die Geschosse klatschten in die Terassenmauer…

***

Der Jeep mit den Gangstern war gerade hinter den ersten Bäumen verschwunden, als Floyd Jefferson aufsprang, die Browning einsteckte und ich den Dreck von der Hose klopfte.

Als er langsam die Treppe zur Terrasse hochstieg, staunten ihn die dort versammelten Männer an wie eines der sieben Weltwunder.

»Mit Ihnen möchte ich nicht verfeindet sein, Sir«, sagte Laurien van Hees bewundernd. »Den gefürchteten Colonel Panturu mitsamt seinen beiden Bullen so abzufertigen, war keine Kleinigkeit.«

Floyd winkte lässig ab und hob den Revolver auf, den Panturu verloren hatte, als er unter dem Schlag des Amerikaners vom Stuhl stürzte.

»FN ‒ belgisches Fabrikat«, knurrte er.

Dann reichte er die Waffe Mungabo hinüber.

»Den schenke ich dir. Leider sind wahrscheinlich nur maximal sechs Schuß Munition drin, aber vielleicht können dir die tapferen Zöllner aus Ruanda noch ein paar Bohnen dazugeben.«

»Danke«, strahlte Mungabo über das ganze Gesicht.

»Ich hoffe«, sagte Jefferson zu van Hees, »Sie nehmen mir den kleinen Scherz auf Ihrem Grund und Boden nicht übel. Aber die Kerle waren verdammt schnell bei der Sache. Ich wette, sie sind überhaupt nur hergekommen, um Streit anzufangen und mich rasch zu erledigen. Darauf konnte ich es nicht ankommen lassen.«

»Schon gut, Sir«, meinte der Holländer. »Auch wenn ich damit rechnen muß, daß der Colonel natürlich auf Rache sinnt.«

»Was heißt schon Colonel?« schnauzte Floyd grimmig. »Womöglich hätte ich vor dem Kerl strammstehen müssen, weil ich es beim FBI nur zum Captain gebracht habe, was? Vermutlich war er früher Sergeant, und zwar in britischen Diensten, weil er ganz gut Englisch spricht. So wie seine Kollegen Bokassa und Idi Amin, die es sogar zum Kaiser und zum Feldmarschall gebracht haben, bevor man ihnen das Handwerk legte. Wo wohnt der Bursche eigentlich?«

»Er hat ein Haus in Kabale. Man sagt, daß er von dort eine Revolution vorbereitet, um in Ruanda das Regime zu stürzen. Das Geld dafür besorgt er sich durch die Wilderei im großen Stil.«

»Dieser Stil wird ihm bald vergehen, Mr. van Hees.«

»Glauben Sie?« zweifelte der Hotelier. »Was mich um Sie besorgt macht, ist sein deutlicher Hinweis, daß Sie als Amerikaner hier auf nicht viel offizielle Unterstützung rechnen können.«

»Irrtum«, lächelte Jefferson überlegen. »Ich verfüge über beste Empfehlungen. Immerhin gibt es wieder eine Regierung in Uganda, auch wenn sie noch nicht ganz sattelfest ist. Meine Vollmachten gehen so weit, daß ich sogar die tansanischen Truppen um Hilfe bitten kann, die immer noch im Land die Stellung halten. Schon jetzt wurden Sie Zeugen dieses zweifachen Mordversuches. Das würde Panturu zwanzig Jahre einbringen ‒ oder den Abschub nach Ruanda, wo ihm noch weniger wohl sein dürfte. Natürlich kann er eine heimliche Schufterei planen, und es wird gut sein, wenn Sie in nächster Zeit nachts eine Wache hier spazieren lassen. Zumal ich zwei Tage von Mweya Lodge verschwinden werde.«

»Wo wollen Sie hin?«

Floyd Jefferson setzte sich gemütlich auf seinen Platz und griff zum Whiskyglas.

»Zum alten Medizinmann Bamoto«, sagte er dann. »Mungabo, du wirst jetzt für etwas Proviant sorgen. Nicht zuviel, denn schweres Gepäck stört bei Fußmärschen gewaltig. Und du wirst es leider tragen müssen. Ein Gewehr genügt ‒ für Eventualfälle. Deine Leute bleiben als Verstärkung auf Mweya Lodge, bis wir morgen Abend zurück sind. In einer Viertelstunde brechen wir auf. Okay?«

Mungabo nickte und verschwand im Haus.

»Aber was wollen Sie bei dem alten Medizinmann?« erkundigte sich Laurien van Hees und setzte sich zu Floyd an den Tisch.

»Ausprobieren, ob er ein Rezept gegen den weißen Gorilla hat«, antwortete der Amerikaner ernst. »Das Tier ist für mich eine unbekannte Größe, der vermutlich mit gewöhnlichen Mitteln nicht beizukommen ist. Ich bin nicht albern genug, Mr. van Hees, alte Mysterien dieses schwarzen Kontinents einfach als lächerlich abzutun. Das könnte ins Auge gehen. Ohne Panturu zu unterschätzen, halte ich ihn nicht für meinen wichtigsten Gegner. Was sagen Sie übrigens zu seinem Turban? Er hat mit großem Respekt einen Guru erwähnt, der ihn beschützt. Das könnte auf indische Hintermänner in Nairobi weisen.«

»Zunächst gebe ich Ihnen vollkommen recht, Mr. Jefferson.«

»Nennen Sie mich bitte Captain, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach ihn der Amerikaner mit einem kurzen Blick auf die Leute, die immer noch auf der Terrasse herumlungerten. »und das gilt auch für all die Boys hier. Es ist nicht gut, wenn sich mein Name wie ein Buschfeuer verbreitet. Ebensowenig sollte verraten werden, wohin Mungabo und ich jetzt gehen. Es könnte sein, daß Panturu einen Spion herschickt.«

»Da können Sie sich auf mich und meine Leute verlassen, Captain«, versicherte van Hees. »Also ‒ ich wollte sagen, daß Bamoto durchaus der geeignete Mann sein könnte, Ihnen in bezug auf dieses weiße Ungeheuer zu helfen ‒ wenn er noch lebt. Er ist schließlich über hundert Jahre alt, behaupten die Eingeborenen.«

»Wäre schade, wenn wir den Marsch durch die Hitze nur zu seinem Grab antreten sollten«, knurrte Floyd. »Aber wir werden schon Glück haben. Afrikanische Medizinmänner sollen zäh sein. Und nun zum Guru.«

»Es gibt ein paar tausend Inder in Nairobi«, sagte van Hees achselzuckend. »Daß die Hintermänner unter ihnen zu suchen sind, habe ich Ihnen schon angedeutet. Aber die richtigen dort herauszupicken, dürfte verdammt schwer sein. Diese Leute sind zum Teil auch treue Anhänger ihrer Geheimkulte, die sie von zuhause mitgebracht haben. Es wäre nicht sehr erfreulich, wenn sich auch noch so etwas hinter dem Ganzen verbergen sollte.«

»Damit ist leider zu rechnen ‒ denn ich kann mir nicht vorstellen, daß sich ein Mann wie Panturu nur so zum Spaß einen indischen Turban aufsetzt.«

Jetzt kam Mungabo mit einem doppelläufigen Gewehr mit Zielfernrohr und einem Matchsack auf dem Rücken aus der Tür.

Jefferson trank seinen Whisky aus, stand auf und reichte van Hees die Hand.

»Machen Sie's gut, und passen Sie hübsch auf ‒ morgen abend sind wir zurück«, sagte er.

Dann ging er, in Hemd, Hose und Baseballschuhen, wie er zum Frühstück erschienen war, neben Mungabo die Treppe hinunter. Der Wildhüter trug amerikanische Armeestiefel. In einem Holster am Gürtel steckte der Revolver Panturus.

Der Weg führte um Mweya Lodge herum. Kurz bevor er zum schmalen Buschpfad wurde, standen rechts und links einige runde Negerkrale. Vor dem zweiten blieb Mungabo stehen.

»Wenn du gestattest, Bwana«, sagte er zögernd, »möchte ich mich nur schnell von meiner Frau verabschieden.«

»Ich wußte gar nicht, daß du verheiratet bist«, wunderte sich Floyd. »Es ist doch selbstverständlich, daß du mir das Mädchen vorstellst. Wie heißt sie denn?«

»Amba. Sie ist eine Wagunda aus dem Norden des Landes. Ich habe sie erst vor einem knappen Jahr kennengelernt, als wir dort im Bandeneinsatz standen.«

In diesem Moment kam ein Mädchen aus dem Kral und ging langsam auf die beiden Männer zu.

Floyd Jefferson pfiff anerkennend durch die Zähne.

Sie war hellhäutig, gewiß nicht älter als achtzehn und ausnehmend hübsch. Von ihrer klassischen Figur war ziemlich viel zu sehen, denn sie trug nur ein kurzes gelbes Kleid aus dünnem Stoff ‒ und darunter überhaupt nichts. Nur die Frisur, lauter kleine, sorgfältig geflochtene Zöpfchen, wirkte auf den Weißen etwas befremdend. Aber das schien hier Mode zu sein. Er hatte es in Kampala häufig gesehen.

Mungabo erzählte ihr in einem für Jefferson völlig unverständlichen Dialekt, wohin sie beide wollten, wann sie zurückkehren würden und wer der weiße Mann überhaupt war.

Amba reichte ihm schüchtern die Hand.

»Sehr hübsch, wirklich«, lachte er über das ganze Gesicht. »Du wirst mich zwar nicht verstehen, aber ich versichere dir, daß ich auf deinen Jungen hier verdammt gut aufpassen werde. Okay?«

»Danke, das freut mich, Sir«, strahlte ihn das Mädchen an.

»Donnerwetter, Sie sprechen Englisch, Mrs. Mungabo?« fragte Floyd verblüfft. Mungabo grinste.

»Ich bin in Gulu auf eine höhere Schule gegangen, Sir«, gab Amba die Erklärung. »Ich wünsche Ihnen und Mungabo auf dem Weg alles Gute.«

»Gibt es hier noch mehr so hübsche Girls?« erkundigte sich der Amerikaner.

»Meine Wildhüter wohnen hier«, sagte Mungabo. »Sie haben alle Frauen, manche nicht nur eine. Leider müssen wir auch schon für einige junge Witwen sorgen.«

»Teufel auch!« knurrte Floyd Jefferson. »Aber das wird nicht mehr vorkommen. Im Gegenteil, ich hoffe, daß van Hees und eure Leute ganz besonders auf euch Mädels aufpassen. Richten Sie ihm das bitte gleich von mir aus, Mrs. Mungabo.«

»Sie sollten ruhig Amba zu mir sagen, Captain«, lächelte sie.

Dann gab sie ihrem Mann einen kurzen Kuß und lief in Richtung Lodge davon.

***

Über Mweya Lodge breitete sich ein sternklarer Nachthimmel. Ein silberner Dreiviertelmond hing zwischen zwei seidenmatten Wolkenbänken und strahlte mit dem Kreuz des Südens um die Wette.

Es war beinahe Mitternacht, und aus keinem der Gebäude der Lodge drang mehr ein Lichtschimmer. Wie krumme Schatten standen vereinzelt Schirmakazien in der endlosen Savanne. Hinter den runden Hütten der Wildhüter auf der anderen Seite der Lodge wuchs die schwarze Wand des Dschungels empor. Selbst die Konturen des Vulkangebirges dahinter waren noch deutlich zu erkennen.

Vom Bunyonyisee herüber wehte ein leichter Duft nach Sumpf und Regenwald. Die Zikaden ‒ vollführten ihr schrilles, unermüdliches Konzert.

Joko Mgole war um diese Zeit wohl der einzige Bewohner von Mweya Lodge, der nicht schlief. Er schritt seine Wachrunde um die Anlage ab. Er trug einen gefleckten Tarnanzug, der aus Beständen der längst untergegangenen ugandischen Armee stammte. Auf den Gummisohlen seiner amerikanischen Militärstiefel ging er völlig lautlos über den Grasboden. Über der Schulter hing ein belgisches Infanteriegewehr. Es war seine einzige Bewaffnung.

Joko Mgole war der zuverlässigste von Mungabos Wildhütern und mit seinem jungen Boß schon in fast allen Reservaten tätig gewesen. Manchen seiner Kameraden hatte er unter den heimtückischen Schüssen der Gangsterbande Panturus zusammenbrechen sehen. Die Kerle waren nicht nur zahlenmäßig stärker, sondern auch an Bewaffnung weit überlegen.

Der Kampf schien immer aussichtsloser zu werden.

Welch eine Frechheit von Panturu, am hellen Tag in Mweya Lodge vorzufahren, um den weißen Offizier mit Schnellfeuerpistolen aus dem Weg zu räumen, bevor er seine Tätigkeit überhaupt beginnen konnte, dachte Mgole erbittert.

Aber der Weiße war ihnen überlegen gewesen. Irgendwie spürte Joko Mgole, daß sich das Blatt mit diesem Mann vielleicht doch noch wenden könnte.

Zehn gegen fünfzig ‒ und diese fünfzig besaßen automatische Waffen. So etwas war eigentlich Wahnsinn. Und trotzdem…

Joko Mgole war in die Nähe der Negerkrale gekommen und blieb eine Weile stehen. Immer zwei Wildhüterfamilien bewohnten eine der Rundhütten. Gleich in der ersten dort drüben schlief jetzt seine junge Frau mit den beiden Kindern. Am liebsten wäre er hinübergegangen. Aber er wußte, daß er noch zwei Stunden bis zu seiner Ablösung aushalten mußte.

Die zwei Stunden würden bald vorüber sein.

Mgole zündete sich eine Zigarette an. Eine von denen, die der neue weiße Boß heute früh so großzügig verteilt hatte, bevor er mit Mungabo in den Dschungel aufgebrochen war. Lucky Strike ‒ so etwas hatte der Wildhüter seit über einem Jahr nicht mehr geraucht.

Natürlich wußte er, daß Rauchen auf Posten streng verboten war. Aber wer würde ihn hier schon erwischen?

Er trat das brennende Zündholz aus und sog den Rauch mit Genuß in die Lunge. Plötzlich zuckte er zusammen.

Aus weiter Ferne ertönte der dumpfe Brüllton eines Löwen. Und als Antwort, ebenfalls aus der Savanne draußen, das bellende Gelächter einer Hyäne. War er schon so nervös geworden, daß ihn diese vertrauten Laute zusammenfahren ließen? dachte er ärgerlich.

Aber dann wußte er plötzlich, was ihn schockierte. Die Zikaden waren verstummt. Diese tropischen Grillen ließen sich sonst niemals vom Gebrüll eines Löwen beeindrucken.

Warum also plötzlich diese tödliche Stille?

Joko Mgole rauchte nervös und starrte zum Dschungel hinüber.

Von dort löste sich geräuschlos ein riesiger Schatten.

Weit über zwei Meter hoch, bewegte sich eine Gestalt mit gewaltigen, fast auf den Boden herunterhängenden Armen auf die Rundhütten zu. Im Mondlicht erglänzte das Ungeheuer weiß wie der ewige Schnee auf den Ruwenzoribergen, die sich nur selten aus einer dicken Wolkenschicht befreien konnten.

Eine Weile stand Mgole wie erstarrt.

Der weiße Gorilla schien ihn gar nicht zu beachten, obwohl er nur mehr gute hundert Meter entfernt war. Mit unhörbaren Schritten ging er stur auf die Negerkrale zu, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Das Ziel des Ungeheuers schien nicht Mweye Lodge, sondern die zweite der Rundhütten zu sein.

Noch wäre es Zeit für Mgole, zu fliehen und Alarm zu schlagen.

Doch dann durchzuckte es ihn wie ein Blitz.

Amba!

Die Schufte hatten irgendwie erfahren, daß Mungabo und der weiße Mann in den Dschungel gegangen waren und hatten den bösen Geist des Nebelwaldes beauftragt, Mungabos Frau zu töten!

Jetzt hatte das Ungeheuer den Kral beinahe erreicht. Der riesige Gorilla blieb stehen und sah direkt zu dem einsamen Posten herüber. Mgole erkannte deutlich die glitzernden Augen und darunter das gefletschte Gebiß. Er zitterte, als er das Gewehr von der Achsel riß. Aber als er es auf den silbrig schimmernden Pelz anlegte, waren seine Hände plötzlich ruhig.

Er zielte direkt nach der Herzgegend. Der Schuß donnerte durch die Nacht.

Das Ungeheuer zuckte merklich zusammen. Doch es fiel nicht. Auch beim zweiten Schuß nicht, den Mgole in den Kopf des Gorilla jagte. Die Augen blinzelten nur. Dann erst schien der Gorilla auf den Schützen aufmerksam zu werden.

Mit langsamen, mechanischen Schritten trabte er auf Mgole zu.

Der Wildhüter brüllte auf, warf das Gewehr weg und rannte in Richtung Lodge.

Doch der weiße Gorilla war viel, viel schneller. Noch hatte Joko Mgole nicht den halben Weg zum Haupthaus zurückgelegt, da sah er vor sich auf dem mondbeleuchteten Boden den riesigen Schatten. Er blieb keuchend stehen. Mit verschwommenem Blick bemerkte er noch, wie sich die Tür des Hotels öffnete und Laurien van Hees, ein Gewehr in der Hand, darunter erschien.

Dann traf ihn die Pranke des geisterhaften Urwaldriesen wie ein Brett im Genick. Keine Zehntelsekunde später war ewige Nacht um Joko Mgole.

Wieder krachte ein Schuß, diesmal aus der Büchse von van Hees. Nochmals zuckte das gewaltige Ungeheuer zusammen. Einen Augenblick nur schien der weiße Gorilla zu überlegen, dann kehrte er um und sprang mit pantherartigen Sätzen wieder auf die Rundhütte zu, vor der er vorhin stehengeblieben war. Die Tür des Krals zersplitterte unter seinem Fußtritt wie eine Streichholzschachtel.

Laurien van Hees ließ das Gewehr sinken. Neben ihm drängten sich ein paar seiner Leute. Sie hatten alle Flinten in der Hand, aber sie legten sie gar nicht erst an, als sie Joko Mgole im Gras liegen sehen.

Sie schrieen nicht, sie fragten nicht. Wie reglose Puppen starrten sie auf die eingeschlagene Tür der Rundhütte. Ein erstickter weiblicher Schrei ertönte aus dem Innern des Krals, dann brüllte ein Mann auf.

Gleich darauf erschien das Ungeheuer. Es mußte sich fast rechtwinklig bücken, um durch die Türöffnung zu kommen. Unter dem baumstammdicken Arm geklemmt hielt er einen bewegungslosen Körper. Selbst im diffusen Mondlicht erkannte Laurien van Hees, daß es ein weibliches Wesen war, das der Gorilla aus dem Kral geholt hatte.

Ohne einen Blick auf die Männer zu werfen, trabte das Untier mit seiner Last auf den Dschungel zu und verschwand.

»Verdammt!« fluchte van Hees. »Er hat sich Mungabos Kleine geholt!«

Die Todesangst seiner Leute machte sich in wilden Schreien Luft.

Laurien van Hees schleuderte sein Gewehr in die Ecke und ging langsam auf Joko Mgole zu, der flach auf dem Boden lag, das Gesicht tief im Savannengras versteckt.

Als ihn der Holländer bei der Schulter ergriff und umdrehte, fiel der Kopf mit den weit aufgerissenen, glasigen Augen nach vorn. Der Schlag des Ungeheuers hatte dem Wildhüter das Genick gebrochen…

***

Floyd Jefferson hatte zwar mit der olympischen Disziplin des 50-km-Gehens nicht viel im Sinn. Schon gar nicht, wenn die Strecke bei 35 Grad Celsius und 90 Prozent Luftfeuchtigkeit ständig aufwärts führte und aus einem baumwurzelgespickten Dschungelpfad bestand. Diese Streckenführung überzeugte ihn aber davon, daß selbst mit dem geländegängigsten Jeep zu Bamoto kein Durchkommen war.

Mit jedem halben Kilometer verfluchte er sich selber und seine Dummheit, von einem hundertjährigen Hokuspokuskünstler Unterstützung im Kampf gegen militärisch organisierte Gangster zu erhoffen. Aber er hielt eisern durch, nicht zuletzt, um vor Mungabo das Gesicht zu wahren. Der Wildhüter bewunderte den weißen Mann insgeheim, denn selbst weiße Großwildjäger hatten früher bei solchen Märschen schlappgemacht. Er wußte allerdings nicht, daß sein neuer amerikanischer Chef ähnliche Wanderungen von Südamerika her kannte. Für ihn selber war das mehr ein Spaziergang, obwohl er den Matchsack zu tragen hatte.

Der wurde nicht viel leichter, denn Floyd duldete nur während der größten Mittagshitze eine kleine Pause und marschierte nach einer halben Stunde sofort wieder los.

Nach sechs Stunden endlich lichtete sich der Bergwald und ging in eine Savanne über, deren meterhohes Gras von keinem Rasenmäher zu bewältigen gewesen wäre.

Trotzdem reichte die Fernsicht aus, um nicht nur die bedeutend nähergerückten schwarzen Gipfel des Vulkangebirges zu erkennen, sondern an ihrem Fuß ein halbes Dutzend grasgedeckter Rundhütten.

Floyd Jefferson blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Dort drüben in dem Kral ganz in der Mitte, der am Berghang steht, wohnt Bamoto«, sagte Mungabo.

Der Amerikaner verriet mit keiner Miene, wie sehr ihn diese Auskunft erleichterte. Seine lange Beine waren schwer wie Blei, und als er in nächster Nähe einen umgestürzten Urwaldriesen entdeckte, steuerte er darauf zu und setzte sich mit einem gekonnt unterdrückten Seufzer auf die geborstene Rinde, die von Käfern aller Art nur so wimmelte.

Auch Mungabo wirkte nun etwas strapaziert. Er warf den Matchsack auf den Boden und angelte sich eine Lucky Strike.

Sie machten ein paar Konservendosen leer und die letzte Teeflasche.

»Ziemlich genau gerechnet«, taxierte Jefferson, als der Afrikaner den letzten Schluck ausgesaugt hatte. »Was aber tun wir auf dem Rückweg?«

»Bamoto wird uns genug Tee kochen«, grinste der Wildhüter.

Dann griff er tief in den Matchsack und holte eine Flasche Whisky heraus.

»Das hast du zwar nicht befohlen, Bwana«, meinte er mit listigem Augenzwinkern. »Leider ist er natürlich jetzt mehr als lauwarm.«

»Hättest ihn in Trockeneis verpacken können«, knurrte Floyd Jefferson und griff nach der Flasche.

Nachdem er gierig fast ein Viertel ausgetrunken hatte, reichte er sie Mungabo hinüber.

»Trotzdem keine schlechte Idee«, lautete sein Kommentar.

Als der Neger die Flasche zurückgab, war sie nur mehr gut halbvoll.

»Einen Rest sollten wir für Bamoto aufheben«, sagte er dann.

Floyd Jefferson blinzelte ihn spöttisch an.

»Du meinst, das könnte seine Zauberkräfte stärken?« grinste er. »Übrigens von wegen Rest, mein Freund: Der Schnabel wird uns ab jetzt sauber bleiben ‒ du hast keine Ahnung von der Wirkung, den aufgewärmter Whisky in dieser Dampfluft hat.«

Er schraubte die Flasche sorgfältig zu und verstaute sie im Matchsack.

Die Sonne war bereits hinter den Vulkankegeln verschwunden. Die bizarren Gipfel ragten tiefschwarz in den blauen Himmel.

Floyd Jefferson schätzte die Entfernung bis zur Hütte des alten Bamoto ab. In einer halben Stunde würden sie dort sein, dachte er. Dann irgendeinen blödsinnigen Ratschlag bekommen und gegen ein paar Kugelschreiber ein Nachtlager in einem der ameisenverseuchten Krals.

Schon wollte Floyd aufstehen, um den Rest dieser Ochsentour hinter sich zu bringen, als plötzlich der Boden unter dem Baumriesen zu erbeben schien. Ein dumpfes, hämmerndes Geräusch drang in die Ohren der beiden Wanderer, als ob eine Viehherde von berittenen Hirten zusammengetrieben würde.

Mungabo stellte sich auf den Baumstamm, und Jefferson stand im Nu neben ihm.

Über das Grasmeer hinweg. sahen sie, daß es nur ein einziges Tier war, das die Erde zittern ließ. Es stürmte quer durch die Savanne, fast direkt auf den umgestürzten Baumstamm zu. Mungabo und Jefferson schien das Tier gar nicht zu beachten.

Klar, Nashörner haben schlechte Augen, erinnerte sich Jefferson.

»Das weiße Rhino!« schrie der Wildhüter.

Es war wirklich eines der seltenen Albinos dieser Tiergattung. Ein gewaltiges Exemplar. Das Horn vorn auf der Schnauze schimmerte elfenbeinfarben wie ein Elefantenstoßzahn.

Jetzt war das Nashorn kaum mehr zehn Meter vom Baumstamm entfernt. Es blieb stehen und stutzte. Floyd und Mungabo sprangen herunter und duckten sich hinter den Stamm. Normalerweise greifen Nashörner keine Menschen an, aber dieses Tier war gereizt. Es schien, als ob es von irgend jemand gehetzt würde.

Mit einem Satz sprang das Rhinozeros über den Baum hinweg, rannte ein Stück weiter, stoppte dann abermals und blickte zurück. Als die kleinen Schweinsaugen die beiden Männer wieder bemerkten, senkte es drohend den riesigen Schädel.

Floyd Jefferson nahm dem Neger das Gewehr ab.

»Unsere Lage könnte brisant werden«, sagte er heiser.

»Bitte nicht schießen«, flehte Mungabo. »Das weiße Nashorn gilt als heiliges Tier!«

»Ich hoffe, daß ein Schreckschuß genügt«, meinte der Amerikaner.

In diesem Augenblick krachten aus dem Gebüsch drei, vier Schüsse. Das weiße Nashorn zuckte zusammen, stieß ein schmerzliches Brüllen aus und sackte zu Boden. Es wälzte sich noch einmal auf die andere Seite, die kurzen Beine zuckten, dann war es aus.

Im Unterholz knackte es. Ein halbes Dutzend Schwarze, mit Gewehren bewaffnet, stürzten hervor und rannten auf das tote Rhino zu. Nur einer von ihnen hatte keine Flinte in der Hand, sondern etwas, das wie ein langes, gezacktes Messer aussah.

Ein schrilles, ohrenbetäubendes Geräusch setzte ein, als er das Messer an das Horn des erlegten Tieres setzte.

Das alles kam so überraschend, daß Jefferson und Mungabo wie betäubt zusahen.

»Verdammte Hunde!« zischte der Amerikaner grimmig.

Dann legte er an und schoß voll blinder Wut auf die Wilderer.

Aber die Bande war gut geschult. Der mit dem Sägemesser drehte sich nur kurz um und schrie den anderen irgend etwas zu, dann fraß sich der gezackte Stahl weiter kreischend in das Horn des Rhino. Die anderen legten die Gewehre auf die beiden an, die geduckt neben dem Baumstamm hockten.

Floyd und Mungabo warfen sich platt auf den Boden. Das hohe Gras bot ihnen nur unvollständige Deckung. Die Kerle schossen fast gleichzeitig, und in gefährlicher Nähe spritzte der Boden auf.

»Patronen, schnell!« zischte Jefferson seinem Begleiter zu.

Während die Geschosse dicht neben ihm in den Baumstamm knallten, lud er in fieberhafter Eile nach.

Die Heckenschützen hatten sich jetzt ebenfalls ins Gras geworfen und boten kaum noch ein Ziel. Aber der mit der Säge kehrte Floyd den breiten Rücken zu. Ein dünner Knall aus dem Jagdgewehr, und der Mann rollte mitsamt seiner Säge zur Seite.

Floyd Jefferson sprang auf und rannte im Zickzack auf die Neger zu. Das war ein verdammtes Risiko, denn sie hatten ihre Flinten immer noch in den Händen und hätten ihn abknallen können. Aber Floyd Jefferson kannte diese Sorte aus dem südamerikanischen Dschungel ‒ im Grunde waren solche Schufte feige.

Das tollkühne Kalkül ging auf. Die Kerle sprangen hoch und rannten schreiend davon. In Sekundenschnelle waren sie im Unterholz des Dschungels verschwunden. Nur der Mann mit der Säge und zwei Wildererbüchsen blieben zurück.

Jetzt nahm sich Floyd den Verletzten vor. Er schien der Anführer der Horde zu sein, und Jefferson hegte die leise Hoffnung, Panturu selber erwischt zu haben.

Aber das Gesicht, das ihn schmerzverzerrt anstarrte, war ein fremdes. Das Hemd färbte sich über der Brust langsam rot. Der Mann hatte keine Chance. Sein Atem ging pfeifend.

»Wer hat euch befohlen, das heilige Nashorn zu töten?« fragte Floyd grimmig. Er erkannte plötzlich, daß der Sterbende einer von Panturus Leibwächtern war.

»Der große Guru.« kam es langsam zwischen den weißen Zähnen des Mannes hervor, »wird mich rächen.«

»Wo ist der große Guru?« erkundigte sich Floyd.

Die rechte Hand des Negers fuhr hoch und beschrieb einen Kreis. Dann sank sie kraftlos zu Boden.

»Überall ‒ er wird dich finden«, flüsterte der Neger.

»Und wer ist der Mann im Hintergrund, für den ihr die Kastanien aus dem Feuer holt? Doch nicht Panturu ‒ du wirst hier krepieren und könntest dir und mir einen letzten Gefallen tun, wenn du mir sagst, wer der Schuft ist, der gefahrlos das große Geld kassiert. Für den seid ihr nur Freiwild, hörst du ‒ er ist schuld, daß du hier liegst, und er kassiert die Moneten.«

Der Leibwächter unterbrach sein Stöhnen. Einen Moment lang wich der wilde Haß aus seinen Augen. Er schien nachzudenken, was der weiße Mann da eben gesagt hatte.

»Krishnan Singh«, kam es dann leise aus seinem Mund.

Gleich darauf machte ein Blutsturz seinem Leben ein Ende.

***

Das weiße Nashorn lag langgestreckt am Boden. Zwei Kugeln von unverschämtem Kaliber hatten es in den Kopf getroffen. Das elfenbeinfarbene Horn war von der Elektrosäge soweit durchtrennt worden, daß Floyd die Trophäe mit der Hand vollends abreißen konnte.

»Steck es einstweilen ein«, sagte er zu Mungabo.

Fast erschüttert sah Floyd die nassen Augen seines schwarzen Freundes, als dieser das abgetrennte Horn scheu in die Hand nahm und vorsichtig in seinem Matchsack verstaute.

»Schon gut, myboy«, sagte er und klopfte dem Wildhüter auf die Schulter. »Mir tut das Tier ebenso leid wie dir. Dieses verdammte Instrument hier nehmen wir ebenfalls mit. Diese Hunde werden eine Zeitlang brauchen, um sich Ersatz zu beschaffen. Wenn wir ihnen überhaupt noch Gelegenheit dazu geben.«

Mungabo ließ auch die Säge in seinem Matchsack verschwinden. Es war ein raffiniertes Spezialgerät mit Elektromotor, der an jeder Steckdose aufgeladen werden konnte. Man konnte so etwas ausschließlich zum Abtrennen von Hörnern und Stoßzähnen verwenden. Floyd Jefferson hätte liebend gerne gewußt, welche Firma diese Dinge herstellte. Und er hoffte, auch das noch herauszukriegen.

»Auch die beiden Wildererbüchsen gehören uns ‒ es tut mir leid, mein Freund, du wirst dir eine davon aufladen müssen. Immerhin gibt es einen weiteren Erfolg zu verzeichnen ‒ wir kennen jetzt den Namen eines Hintermannes.«

»Ich habe gehört, daß er von einem großen Guru sprach ‒ was ist das, Bwana?«

Floyd hob die Schultern.

»Das weiß ich leider jetzt noch nicht«, sagte er. »Wahrscheinlich derselbe, der Colonel Panturu den komischen Turban auf den Schädel gepflanzt hat. Zunächst haben wir nach einem Inder namens Krishnan Singh zu suchen. Und zwar vermutlich in Nairobi. Du siehst, was es alles bewirken kann, wenn man einem Wildfrevler an der Schwelle zum Jenseits die Wahrheit vorhält, die er sich leider selber nie überlegt hat.«

Die kurze afrikanische Dämmerung wich allmählich der Nacht, und vor den Eingeborenenhütten drüben am Hang leuchteten einige Feuer auf.

Wie Schatten standen zehn oder zwölf schmerbäuchige Pygmäen mit wilden Frisuren auf halbem Weg zwischen ihren Hütten und den beiden Männern am Baumstamm. Die Schießerei hatte sie aus ihren Behausungen gelockt. Aber sie waren trotz aller Neugier vorsichtig genug, Distanz zu bewahren.

»Wir werden erwartet, Mungabo«, grinste Floyd Jefferson und genehmigte sich eine Zigarette.

»Es sind harmlose Leute, die den alten Bamoto wie einen Halbgott verehren, obwohl er kein Pygmäe ist«, erklärte der Wildhüter.

Nach zehn Minuten Fußmarsch hatten sie die Gruppe erreicht. Die fast nackten braunen Männlein diskutierten lange mit Mungabo in einem Kauderwelsch, das für Floyds Ohren kaum Ähnlichkeit mit menschlichen Lauten hatte. Als der Wildhüter ihnen erzählte, wer die Mörder des weißen Nashorns vertrieben hatte, schickten sie ehrfurchtsvolle Blicke zu dem baumlangen Amerikaner hinauf.

Dann wollten sie sich mit Wutgeschrei auf den Toten stürzen. Aber Floyd hielt es für geraten, sie durch Mungabo davon abzuhalten.

»Sie sollen warten, bis wir morgen früh zurückkehren«, bestimmte er.»Man kann nicht wissen, ob der Rest der Bande den Toten holen will. Und sei es auch nur, um vor Colonel Panturu zu beweisen, daß sie nicht vor einem Phantom davongelaufen sind. Es täte mir leid, wenn einer unserer kleinen Freunde dann was abbekommen würde.«

Die Pygmäen schienen das zu begreifen.

Sie marschierten vor den beiden Besuchern her, bis sie vor der Rundhütte Bamotos angelangt waren.

Sie stand ganz oben am Rande des Nebelwaldes. Unter dem mit einer Palmfasermatte verhängten Eingang drang schwaches Licht hervor.

»Der große Zauberer ist schon sehr alt und bewegt sich nicht mehr viel«, berichtete einer der Pygmäen. »Aber seine geheimen Kräfte sind noch so stark wie früher.«

Die kleinen Leute zogen sich zurück, und Mungabo trat in die Hütte, um den Alten auf die Ankunft eines weißen Mannes vorzubereiten.

Floyd Jefferson blieb draußen stehen und rauchte seine Zigarette zu Ende.

Nach zehn Minuten ungefähr kam der Wildhüter zurück, hob die Matte hoch und winkte Floyd, in die Hütte zu treten.

Sie hatte nur einen einzigen Raum. Auf einem der Baumklötze, die im übrigen als Sitzgelegenheiten dienten, stand eine Petroleumfunzel, die den Kral erleuchtete. Ein feuerloser Herd mit ein paar Töpfen darauf stand in einer Ecke. In der anderen lag das Bett des Zauberers, ein Laubhaufen, der nicht gerade die feinsten Gerüche verbreitete.

Im grünlichen Licht der Lampe wirkten die Speere und farbigen Masken überall an den Wänden ziemlich bedrohlich.

Bamoto hockte auf dem Laubbett.

Selbst Floyd Jefferson erschrak beim Anblick des Alten.

Er war nur mit einem Stück Sack um die Hüften bekleidet. Sein Körper war ein fleischloses Gerippe, das von brauner, zählederner Haut zusammengehalten wurde. Aus den Gruben hinter den Schlüsselbeinen hätte man jederzeit einen doppelten Whisky kippen können. Der dürre schwarze Hals ragte wie ein Baumstrunk daraus hervor. Noch schlimmer wirkte der Totenkopf mit der fettverpappten, kunstvoll gedrechselten Frisur. Die Augen lagen so tief in den Stirnknochen, daß man sie nur an ihrem glitzernden Feuer erkennen konnte.

Wären sie nicht gewesen, hätte man den Alten für tot halten können, denn er starrte den Amerikaner lange Zeit völlig bewegungslos an. Dann hob sich langsam sein Skelettarm und deutete auf die am nächsten stehenden Baumklötze.

»Wir haben gewonnen, Bwana«, sagte Mungabo erfreut, legte seinen Matchsack und die beiden Gewehre weg und plazierte sich auf den Holzsitz. Floyd Jefferson hockte sich auf den Klotz daneben.

War es nur der faulende Schmutz in der Hütte, dachte er schaudernd, oder ging von dem Gerippe wirklich schon eine Art Verwesungsgeruch aus?

»Es war gar nicht so sicher, daß er mit uns reden würde«, erklärte der Wildhüter weiter. »Er hält nicht viel von Weißen. Als ich ihm aber erzählte, daß du einen Mörder des weißen Nashorns getötet hast, sagt er, daß er dich sehen wolle.«

Bamoto bewegte nervös seinen zahnlosen Mund. Dann schien er ungeduldig zu werden, gestikulierte wild mit seinen dürren Armen und rief dem Wildhüter mit brüchiger Stimme ein paar Worte zu.

»Wir sollen ihm das Horn zeigen«, übersetzte Mungabo.

»Meinetwegen«, stimmte Floyd zu.

Der Neger holte die abgesägte Trophäe aus seinem Vorratssack und gab sie dem Alten.

Bamoto umkrampfte das Horn mit beiden Händen und stieß unartikulierte Schreie aus.

Dann stand er plötzlich auf zittrigen krummen Beinen, drückte das Horn dem verdutzten Amerikaner in die Hand und plapperte unaufhörlich auf Mungabo ein.

Fasziniert betrachtete Floyd Jefferson den Zauberer, der wie eine lebendig gewordene Versteinerung aus ferner Urzeit vor ihm stand. Als Bamoto endlich schwieg, ließ sich der Amerikaner seine Rede verdolmetschen.

»Die Mörder des heiligen Nashorns sollen verflucht sein«, übertrug der Wildhüter. »Aber es wird sich durch deine Hand rächen, Bwana. Du sollst das Horn gut aufbewahren. Wenn du es dem weißen Gorilla zeigst, der von dem Guru aus einem fernen Land verzaubert wurde, wird er auf unsere Seite übergehen, denn er weiß dann, daß er den Vernichtern eines Tieres gedient hat, das ebenso geachtet und gefürchtet war wie er selber. Dann wird er den mächtigen Zauber aus dem fernen Land, der die Diebe und Mörder hier beschützt, vernichten.«

»Reichlich romantisch, muß ich sagen«, knurrte Floyd und behielt das elfenbeinfarbene Horn in der Hand.

Bamoto holte eine der scheußlich grinsenden Masken von der Wand und stülpte sie sich über den Kopf. Der gespenstische Alte sah jetzt wirklich schreckenerregend aus. In wilden Bocksprüngen hopste er auf seinem Bett auf und nieder, daß das Laub hochwirbelte, und vollführte dabei einen kreischenden, monotonen Gesang.

»Er gibt dem fremden Geist, den er Guru nennt, in deine und Mapetes Hand«, erklärte Mungabo. »Und er sagt, du sollst das Horn nie aus der Hand geben, es wäre dein schrecklicher Tod. Wenn du aber seinen Rat befolgst, werden wir siegen ‒ und er wird dabei sterben, aber seine Macht geht ohnehin zu Ende, und da ist es nicht mehr nötig, daß er unter den Lebenden weilt. Er möchte das letzte Opfer des Guru sein.«

Allmählich empfand Floyd das Ganze als Possenspiel. Er bereute, wegen dieser Vorführung einen ganzen Tag durch die Hitze marschiert zu sein.

Und morgen den gleichen höllischen Weg zurück.

Da stand der Alte plötzlich starr. Er riß sich die Maske vom Gesicht und hielt sie mit beiden Armen in Richtung der Türmatte. Unwillkürlich fuhr Floyd Jefferson herum.

Durch das Strohgeflecht strömte etwas wie weißlicher, dicker Nebel. Gleichzeitig breitete sich ein Hauch tödlicher Kälte aus. Der Strom bewegte sich in langsamen Windungen auf den alten Bamoto zu. Jefferson folgte der seltsamen Erscheinung mit den Augen und sah die furchtbare Angst in dem totenkopfähnlichen Gesicht des Zauberers.

Als ihn das weiße Gebilde erreicht hatte, fiel ihm die Holzmaske aus der Hand. Er brach in die Knie. Sein zahnloser Mund brachte nur noch ein unverständliches Murmeln heraus.

Der Nebel ballte sich zu einem rundlichen, fast menschenähnlichen Körper. Die Petroleumlampe begann unruhig zu flackern, und in dem zitternden Licht glaubte Floyd etwas wie einen dicken, unförmigen Kopf auf einem kugelrunden Wanst zu erkennen. Kurze Arme wie weiße Dampfröhren stießen aus dem Rumpf vor und umklammerten den Hals des Alten, der jetzt keinen Laut mehr von sich gab.

Sein Kopf sank nach vorn wie der einer Puppe.

Mungabo zitterte an allen Gliedern. Floyd bezweifelte, ob das allein von der plötzlichen, unnatürlichen Kälte kam, die ihn selber bis ins Mark erschauern ließ.

Er sprang auf, um den Alten aus der Umklammerung zu reißen.

Als er dabei mit den Fingern der linken Hand einen Streifen des Dampfballens berührte, zuckte er mit einem Aufschrei zurück. Das fühlte sich an wie weicher Kautschuk und war so eiskalt, daß die Haut von Floyds Fingerspitzen daran hängenblieb.

Gleichzeitig sah er deutlich, wie der unförmige weiße Kopf ihn aus leeren Augenhöhlen anstarrte.

Dieses Monster war entsetzlicher als der weiße Gorilla. Es hatte nichts Menschliches, nichts Tierähnliches an sich.

Der weiße Armstumpf löste sich vom Hals des Alten und fuhr auf Floyd Jefferson zu. Ohne zu wissen, was er tat, wehrte ihn Floyd instinktiv mit dem Horn des heiligen Rhino ab, das er noch in der Hand hielt.

Kaum hatte die Spitze des Horns den Arm berührt, sank der wie ein Ballon aufgeblasene Körper der grauenvollen Erscheinung wieder zu dem schlangenartigen Nebelstreifen zusammen und verflüchtigte sich durch die Türmatte.

Die Kälte verschwand sofort, und es herrschte wieder die dumpfe Wärme im Kral wie zuvor.

Konsterniert starrte Floyd Jefferson auf seine blutroten Fingerspitzen, von denen die Haut abgegangen war. Sonderbar, er spürte nicht den geringsten Schmerz.

Dann packte er Bamoto beim Genick und zog ihn empor.

Das glitzernde Feuer in den Augen war erloschen. Floyd hatte das grauenerregende Gefühl, den eiskalten Hals eines Menschen zu umfassen, der schon vor Jahren gestorben war.

***

Als Floyd Jefferson den Alten losließ, stürzte dieser leblos auf den Laubhaufen. Floyd stieg jetzt noch viel deutlicher als vorhin der Verwesungsgestank in die Nase. Er zog sein Taschentuch, rieb sich die Hände sauber und wischte sich dann den kalten Schweiß von der Stirn, der sich in einer dicken Schicht angesammelt hatte.

Die Petroleumlampe brannte wieder völlig ruhig. In ihrem Schein hockte Mungabo starr wie ein Toter auf seinem Baumklotz. In seinen braunen Augen stand etwas wie beginnender Wahnsinn.

Floyd packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn.

»Los, Freund, Schocks sind da, um überwunden zu werden«, knurrte er ihn an.

»Was war das ‒ das durch die Türmatte kam ‒ und Bamoto erwürgte?« fragte Mungabo heiser.

»Ich würde tausend Dollar dafür geben, wenn ich das wüßte«, erwiderte der Amerikaner. »Auf alle Fälle ist der Alte tot. Auf welche Weise dieser eisige Nebelgnom das angestellt hat, davon habe ich keine Ahnung. Kluge Ärzte würden sagen, Herzversagen durch Kälteschock. Sieh meine Finger an! Als ich das Gespenst damit berührte, zog es mir die Haut herunter.«

Wieder fing der Wildhüter an, am ganzen Körper zu zittern.

Floyd Jefferson riß ihn hoch.

»Los, wir hauen ab. Erstens ist es hier alles andere als geheuer, und zweitens könnten uns die kleinen Männer dort draußen ganz gut mit dem Sterben ihres verehrten Zauberers in Verbindung bringen. Obwohl ich ihm eigentlich das Leben retten wollte. Traust du dir zu, den Nachtmarsch hinunter nach Mweya Lodge zu verkraften? Und vor allem: Findest du den Weg in der Dunkelheit?«

Mungabo nickte. Dann hob er hastig seine zwei Gewehre und den Matchsack auf.

»Ich finde den Weg und halte aus, Bwana«, erklärte er heiser. »Bevor ich mich von diesem Nebelgeist umbringen lasse.«

Jefferson verstaute sorgfältig das Horn des weißen Rhino in seiner Tasche, ergriff die dritte Flinte und schob die Matte des Eingangs zurück.

Der blasse Mond hing jetzt hoch über dem Pygmäendorf. Die Krals wuchsen wie schwarze Bienenkörbe aus dem Grashang. Nur vor einem brannte noch ein Feuer.

Ohne daß sich jemand um die beiden kümmerte, kamen sie bis dort hinunter.

Mungabo trat zu dem Pygmäen, der neben der leise zuckenden Flamme auf dem Boden saß.

»Bamoto ist tot«, sagte er zu dem Zwerg. »Der Geist des fremden Guru hat ihn von dieser Welt genommen, weil er uns verraten hat, wie man ihn vernichten kann. Schafft ihm ein ruhmreiches Begräbnis. Und verkündet überall, daß der weiße Bwana und ich den Tod des heiligen Nashorns und des Zauberers fürchterlich rächen werden.«

Der Pygmäe war aufgesprungen und stand bei dieser Nachricht wie erstarrt. Dann schoß er einen Haufen Fragen auf Mungabo ab. Aber der Wildhüter ließ ihn stehen und folgte dem Amerikaner nach, der langsam weitergegangen war.

»Was hast du mit dem Kleinen gequatscht?« fragte Floyd mißtrauisch.

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt«, antwortete Mungabo ruhig. »Es ist besser so. Wären wir heimlich verschwunden, so hätte man uns mit dem Tod Bamotos in Verbindung gebracht. Seit zehn Jahren kommen keine Weißen mehr in diese abgelegene Gegend. Du wirkst daher auf diese Menschen zunächst wie ein übermächtiger Gegner, vor dem sie sich hüten müssen. Jetzt aber sind sie auf unserer Seite und erbitterte Feinde der Leute Panturus, die das weiße Rhino getötet haben.«

»Was nutzt uns und ihnen das?« fragte Floyd geringschätzig. »Die Bande wird mit den armen Zwergen rasch fertig werden.«

Mungabo zeigte überlegen sein blendendweißes Gebiß.

»Du irrst dich, Bwana«, grinste er. »So schutzlos sind die Pygmäen nicht. Sie kennen hier jeden Quadratmeter, bewegen sich lautlos im Dschungel und haben Blasrohre, die mit vergifteten Pfeilen gespickt sind.«

Unwillkürlich, griff sich der Amerikaner ans Genick.

»Die Aussichten werden immer besser«, brummte er. »Wenn sie uns nun doch für die Mörder Bamotos halten und uns still und leise so ein Ding in die Rückenmuskulatur jagen?«

»Keine Sorge, Bwana. Sie sind unsere Freunde, schon weil wir einen der Mörder des heiligen Rhino erschossen haben.«

Jetzt kamen sie in die Nähe des Baumstamms, den der Sturm aus dem Regenwald gerissen hatte. Das weiße Nashorn und der Tote lagen noch genau so, wie sie sie verlassen hatten.

Bevor sie den Dschungelpfad betraten, blickte Floyd Jefferson noch einmal zurück.

Der weiße Mond leuchtete über der Savanne, und nur mehr schemenhaft reihten sich die Rundhütten der Pygmäen den Hang empor. Das Feuer wirkte von hier unten wie eine kleine, verlöschende Kerzenflamme.

Floyd atmete befriedigt durch.

Dann nahm sie der Dschungel auf. Es war hier viel dunkler als draußen auf der Savanne, und das Mondlicht fand seinen Weg nur in einzelnen schmalen Bändern zwischen den lianenverhangenen Baumstämmen durch.

Aber in Mungabo bewährte sich der Instinkt des Afrikaners. Er marschierte den schmalen Buschpfad entlang wie auf einer Landstraße. Auch schien er keine Spur müde zu sein.

Den Amerikaner begannen allmählich die langen Beine zu schmerzen, und er dachte nicht sehr begeistert an den nächtlichen Gewaltmarsch. Aber es kam natürlich nicht in Frage, sich vor dem Wildhüter auch nur das geringste anmerken zu lassen. Im Notfall hatten sie auch noch eine halbe Flasche Whisky.

Der nächtliche Urwald war voll geheimnisvoller Geräusche. Ab und zu kreischte ein aufgeschreckter Affe. In weiter Ferne zirpten die Zikaden. Hin und wieder knackste es verdächtig im Gebüsch. Zu sehen war nichts bis auf ein Buschbaby, das verschreckt den Weg der beiden einsamen Wanderer kreuzte.

Plötzlich wurden diese tierischen Geräusche von etwas anderem übertönt. Zuerst vereinzelt, dann mehr und mehr, erklangen von allen Seiten dumpfe Trommelschläge.

Sie hallten unheimlich in einem ganz bestimmten, wechselnden Rhythmus durch die Tropennacht.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Floyd heiser.

Mungabo ging zügig weiter.

»Sie verbreiten die Nachricht vom Tode Bamotos«, lautete seine Erklärung.

»Das funktioniert ja prompter als Ultrakurzwelle«, sagte Floyd Jefferson bewundernd.

Über eine Stunde lang begleiteten die dumpfen Trommeln den nächtlichen Marsch. Dann war wieder Stille, nur das schrille Gezirpe der Grillen wurde lauter und lauter, je weiter die beiden in Richtung des Bunyonyisees kamen.

Langsam wurde der Dschungel niedriger und lichter. Im Mondlicht konnte man jetzt schon bis hinunter auf die endlose Savanne sehen, die sich von Mweya Lodge bis hinüber zum Viktoriasee breitete.

Wie auf Kommando blieben die beiden Männer plötzlich stehen und sahen sich an.

Die Zikaden waren in Sekundenschnelle verstummt. Auch sonst durchbrach nichts die eingetretene Totenstille, nicht einmal das Rauschen des Windes in den Zweigen.

Mechanisch hob sich der Arm des Negers und deutete nach vorn.

Aus dem Gebüsch tauchte eine weißschimmernde Riesengestalt. Das Ungeheuer schob sich leicht gebückt und völlig unhörbar durch das Gehölz, querte den Dschungelpfad nur etwa fünfzig Meter vor den atemlos verharrenden Männern und marschierte mit gewaltigen Schritten dem Nebelwald zu.

Die Füße schienen dabei den Boden kaum zu berühren.

»Verdammt ‒ der weiße Gorilla!« flüsterte Floyd.

Auch Mungabo hatte genau gesehen, daß das Riesentier ein regloses Bündel unter dem Arm trug. Und daß dieses Bündel ein menschliches Wesen war…

Floyd Jefferson erinnerte sich unwillkürlich an die letzten Worte des alten Bamoto und tastete nach dem Horn in seiner Tasche. Aber im selben Augenblick war das gespensterhafte Urwaldphänomen unter den Bäumen des Bergwaldes verschwunden.

»Zwecklos« knurrte der Amerikaner. »Aber vorwärts jetzt ‒ ich brenne darauf zu erfahren, welche Beute sich unser Freund dort unten geschnappt hat!«

***

Als die Sonne wie ein glühender Feuerball über der Savanne im Osten von Mweya Lodge aufstieg, saß Leutnant Mungabo auf der Terrasse und kaute mit versteinertem Gesicht an einem Sandwich. Er hatte alles andere als Appetit und tat es nur, um einem Befehl des weißen Bwana zu gehorchen.

Captain Jefferson saß neben ihm. Todmüde, mit tiefen Schatten unter den grauen Augen, nippte er an einer Whisky-Cola, die ihm Laurien van Hees auf den Tisch gestellt hatte.

Von drüben aus dem Bereich des Krals der Wildhüter hörte man das Klagegeschrei der schwarzen Frauen um Mgole. Jefferson wollte unter allen Umständen verhindern, daß der schwarze Boß der Wildhüter sich an der Zeremonie beteiligte.

Er hatte zu essen, ob er wollte oder nicht. Dann einen Schluck Whisky zu nehmen und zu schlafen, bevor er zusammenbrach. Denn den Knockout des fähigsten unter seinen afrikanischen Freunden konnte Floyd Jefferson unmöglich zulassen.

Er bewunderte Mungabo insgeheim. Völlig erledigt von fast zwanzig Stunden Fußmarsch durch den Dschungel, hatte man ihm bei der Ankunft auf Mweya Lodge am frühen Morgen die Nachricht förmlich zugebrüllt, daß seine junge Frau Amba Opfer des Gorillas geworden war. Jefferson fühlte förmlich, wie der arme Kerl dem Zusammenbruch nahe war. Sonderbarerweise bekam er diesmal keine feuchten Augen. Er drohte nur ganz einfach mit seinen zwei Gewehren und seinem Matchsack niederzustürzen.

Der Amerikaner, selbst kaum mehr fähig, die letzten Schritte zur Terrasse hinauf zu tun, nahm seinem Kameraden die Lasten ab, warf sie ins Gras und schleifte ihn hoch.

»Keine Sorge, Mungabo«, sagte er rauh. »Wenn die Banditen dem Urwaldgespenst den Befehl gegeben hätten, Amba zu töten, hätten wir sie neben Mgole liegen sehen. Und eine Leiche schleppt dieser Mapete nicht kilometerweit durch den Dschungel. Die haben etwas ganz anderes vor, du wirst es sehen.«

»Du meinst sicher, daß Amba lebt?« fragte Mungabo taumelnd.

»Das meine ich.«

Floyd Jefferson war sich seiner Sache nicht ganz sicher. Aber der Blick unendlichen Vertrauens, der ihn aus den Augen seines schwarzen Freundes traf, tat ihm unheimlich gut.

Ohne danach zu fragen, warum der weiße Boß dieser Ansicht sei, kaute Mungabo sein Sandwich zu Ende, trank einen Schluck Selterswasser hinterher und ließ sich dann von Laurien van Hees ins Baumhotel hinauf mehr tragen als führen.

Jefferson zündete sich mit leicht zitternden Händen eine Zigarette an, als der Holländer auf die Terrasse zurückkam.

»Nun?« fragte er.

»Er schläft ‒ hat sich sofort auf das Bett fallen lassen und war weg. Kein Wunder.«

»Allerdings«, nickte der CIA-Mann schwer.

»Auch Ihnen würden einige Stunden Schlaf guttun, Sir.«

Jefferson verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

»Werde Ihren guten Rat in spätestens einer Viertelstunde befolgen, van Hees. Zunächst aber möchte ich hören, wie das Ganze passiert ist. Sie wissen, daß ich die Sprache der Leute hier nicht verstehe ‒ und Mungabo war verständlicherweise nicht in der Lage, mir das Geschrei der Schwarzen zu übersetzen.«

Laurien van Hees berichtete, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war. Floyd hörte ihm zu, ohne ihn mit einer Silbe zu unterbrechen. Als der Holländer schwieg, fielen dem Amerikaner für Sekunden die Augen zu. Aber er überwand die physische Schwäche.

»Ich habe nicht nur den Gorilla zum erstenmal gesehen«, sagte van Hees nach einer Weile. »Ich weiß nun leider auch, daß er mit dem, was wir bisher als überlegene Waffen bezeichnet haben, unangreifbar ist. Als ich auf ihn schoß, war ich im nächsten Moment gewärtig, daß ich wie der arme Mgole erledigt werden würde. Ich hoffe, Captain, Sie wissen inzwischen, daß wir alle hier keine Feiglinge sind. Schließlich muß jeder Mensch mal sterben. Es kam mir wie ein Wunder vor, daß der weiße Gorilla nicht auf mich losging. Es war, als stünde er unter einem höheren Befehl, als er sich zum Kral Mungabos zurückwandte.«

»Da könnten Sie verdammt recht haben, van Hees«, knurrte Captain Jefferson.

In kurzen Worten erzählte er von seinem Ausflug hinauf ins Pygmäendorf.

Der Holländer saugte nervös an seiner Cola.

»Darum die Trommeln, die uns nach dieser grausamen Überraschung lange nicht mehr einschlafen ließen«, sagte er schaudernd. »Also ist der alte Medizinmann tot. Und die Art und Weise, wie er gestorben ist ‒ geben Sie auf, Captain. Ich kann Ihnen nur diesen Rat geben. Die fürchterlichen Mächte des Dschungels sind gegen uns ‒ und wie Sie sehen, kann niemand etwas dagegen ausrichten. Ich bin ein zäher Bursche, Captain. Aber jetzt bin ich langsam entschlossen, hier das Feld zu räumen, bevor man mich auf eine Weise ins Jenseits befördert, die man bisher nur in alten Zauberfibeln zu lesen bekam.«

Der Captain mußte krampfhaft die Stirn runzeln, um seine Augen offenhalten zu können. Sie waren rot und entzündet, als hätte er es mit einer Schwellung der Bindehaut zu tun.

»Gerade diese Märchen, van Hees«, sagte er dann hart, »machen den grausigen Job hier für mich so interessant. Ich habe da droben immerhin einige Erfahrungen gewonnen. Eine davon ist zum Beispiel, daß man mitten im heißen Herzen Afrikas weit unter Null Grad gesetzt werden kann.«

Er streckte dem Holländer seine blutroten Fingerkuppen entgegen.

Van Hees fuhr unwillkürlich zurück.

»Ob dieses Nebelgespenst nun irgend etwas mit dem indischen Guru zu tun hat oder nicht, muß mir im Moment gleichgültig sein«, dozierte Jefferson ruhig weiter. »Aber ich bin über Nacht zu einem Anhänger der uralten afrikanischen Mythologie geworden. Denn wenn ich mich nicht mit diesem Stück Bein gewehrt hätte« er holte das elfenbeinfarbige Stirnhorn des weißen Rhino aus der Tasche, »dann wäre ich jetzt tot wie der alte Bamoto. Gerade der Medizinmann war es, der mir einen Weg gewiesen hat, wie ich an die geheimnisvollen Gegner herankomme. Feststehen dürfte, daß Panturu einen gewaltigen Fehler begangen hat, indem er seine Leute das weiße Nashorn abknallen ließ.«

Laurien van Hees warf einen fast scheuen Blick hinauf zu den blauen Bergriesen des Muhavura, die über den dampfenden Nebelwäldern von der hochsteigenden Sonne in magisches Licht getaucht wurden.

»Und was ist mit Amba, Captain?« fragte er dann leise.

»Ich vermute, sie wurde als Geisel genommen ‒ zu welchem Zweck, kann ich im Moment nicht sagen. Panturu dürfte jetzt ungefähr erfahren haben, daß ich auf seine Truppe gestoßen bin. Zu dem Zeitpunkt, als er den weißen Urwaldriesen zur Geiselnahme ansetzte, hatte er aber davon keine Ahnung. Noch weniger wußte er, daß ihm die Trophäe des heiligen Rhinozeros entgehen würde ‒ ob er das eigentliche Geheimnis kennt, möchte ich überhaupt bezweifeln. Ich vermute etwas ganz anderes bei der Sache ‒ und ich werde jetzt im Tiefschlaf seelenruhig abwarten, van Hees, bis sich diese Vermutung bestätigt.«

Der Holländer sah Jefferson an, als ob er an seinem Verstand ein wenig zweifeln würde.

Der Captain trank seine Whiskycolamixtur aus, zertrat den weggeworfenen Zigarettenstummel auf dem Boden der Terrasse und stand auf. Er mußte verdammt an sich halten, daß ihm die weichen Kniee nicht durchsackten.

»Wecken Sie mich sofort, van Hees«, sagte er müde, »falls einer von Panturus Leuten kommt und seine Forderungen ausspuckt ‒ ich meine ganz im Ernst, was die Kerle für Amba eintauschen wollen.«

Floyd Jefferson winkte dem verdutzten Hotelier kurz mit der Hand zu und schlich mit letzter Kraft die Treppe zum Baumhotel hinauf.

***

Wenn es überhaupt Liebe auf den ersten Blick gab, so war es das gewesen, was sich zwischen Mungabo und Amba abgespielt hatte. Obwohl sich die Negerstämme der Wagunda im Norden und der Kiga im tiefen Süden Ugandas nicht besonders leiden konnten, entflammten die beiden sofort füreinander.

Um eine rigorose Bande von Wilddieben, die sich aus desertierten Teilen der sudanesischen Armee rekrutierte, zu bekämpfen, hatte man die zuverlässigsten Wildhüter aus dem ganzen Land zusammengeholt.

Nach vierzehn Tagen hatten sie trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit den Banditen das Handwerk gelegt, sie über die Grenze gejagt und ihnen das Wiederkommen auf lange Zeit verleidet.

Damals wurde Mungabo zum Leutnant der Schutztruppe befördert, und nicht zuletzt dieses neugewonnene Ansehen war es, das das Mißtrauen von Ambas Eltern und Verwandten schwinden ließ. Natürlich mußte Mungabo den Preis für die Braut bezahlen. Immerhin nicht mehr in Elefantenzähnen oder Nilpferdhäuten wie früher, sondern bare zehntausend ugandische Shilling. Die Hälfte davon brachte er allein auf, der Rest wurde ihm von der dankbaren Regierung zinslos vorgestreckt. Er nahm seine Braut sofort nach der Heirat als Ehefrau mit nach Mweya Lodge, und das intelligente hellhäutige Mädchen wurde von den übrigen Frauen der dort wohnenden Wildhüter nach kurzer Zeit akzeptiert.

Noch mehr: Sie schätzten sie alle, denn durch ihre Schulbildung war sie ihnen in manchen Dingen überlegen, ohne das aber irgendwie spüren zu lassen.

Die für Afrikaner unheimlich wichtige Sache mit dem Nachwuchs klappte zwar nicht so schnell, aber das war Schicksal aller dieser Ehepaare in vorderster Front, denn die Männer waren nur selten zu Hause.

Auch Laurien van Hees schätzte die bildhübsche junge Frau von Mungabo. Sobald der Tourismus hier wieder anlaufen würde ‒ und diese Hoffnung verlor der Holländer im Grunde nie ‒ würde er sie als Bedienung in der Lodge arrangieren und sie anständig bezahlen, wie es überhaupt seine Art war. Nur durch anständige Behandlung und gerechten Lohn konnte er überhaupt sein Personal halten. Und er tat das gerne, obwohl es natürlich in dieser Zeit der Flaute ganz schöne finanzielle Opfer bedeutete.

Amba liebte ihren Mann abgöttisch. Trotzdem war sie stolz auf seinen gefährlichen Beruf. Und als er jetzt mit dem weißen Mann losgezogen war, empfand sie überhaupt keine Sorge um ihn.

Sie richtete die Botschaft von Floyd Jefferson bei Laurin van Hees aus, nachts die Wachen zu verstärken, solange ihr Mann und der Weiße abwesend waren. Der Rest ihres Tages bestand in ein wenig Hausarbeit und eifrigem Schwatz mit den Nabarinnen. Hauptthema war natürlich der weiße Gorilla, der zum erstenmal in Mweya Lodge erschienen war.

Mungabo und Amba bewohnten ihren Kral zusammen mit einem Paar aus der Umgebung, das schon zwei Kinder hatte. Die Hütten waren alle als winzige Zweifamilienhäuser gebaut und besaßen deshalb zwei Räume, die durch einen kurzen Mittelgang abgetrennt waren. Die Wände bestanden nur aus Zweiggeflecht, aber die Hellhörigkeit, die dadurch entstand und weiße Familien wohl ziemlich abgeschreckt hätte, berührte die schwarzen Bewohner nicht.

Die Wildhüter und ihre Frauen fühlten sich beinahe wie eine einzige Sippengemeinschaft.

Als sich Amba an diesem Abend müde und zufrieden wie immer auf das Feldbett legte, strich sie mit der Hand kurz über die andere Seite, wo sonst der Platz Mungabos war. Er und der weiße Mann, der Panturu und seinen Leibwächtern eine solch blamable Niederlage verpaßt hatte, würden jetzt bei Bamoto sein. Vielleicht gelang es dem Medizinmann im Verein mit Mungabo und dem neuen Chef, die Banditen endlich in die Flucht zu schlagen. Schließlich hatte Mungabo seine Tüchtigkeit auch schon in Ambas Heimat bewiesen ‒ und dadurch hatte sie ihn kennengelernt und zum Mann bekommen.

Mit diesem glücklichen Gedanken schlief sie ein.

Sie erwachte jäh durch den Knall eines Schusses, dem kurz darauf ein zweiter folgte. Erschreckt fuhr sie hoch. Sie trug das gleiche dünne Kleid wie am Tag. Ihr Herz klopfte stürmisch, als sie daran dachte, daß jetzt wohl Mgole, der beste Freund ihres Mannes, die Wache hatte. Denn der Wecker auf dem Holzbrett an der Wand, ein von allen schwarzen Bewohnern der Kralsiedlung beneideter Luxus, zeigte kurz vor Mitternacht.

Die Tür zu der einräumigen Wohnung besaß weder Schloß noch Riegel.

Das war unter den Wildhüterfamilien auch gar nicht notwendig.

Trotzdem zuckte Amba zusammen, als die Tür plötzlich aufging.

Ihr stürmisch klopfendes Herz drohte stillzustehen, als sie die tiefgebückte Riesengestalt sah, die neben dem Bett stand. Im Dunkel des Raumes glänzte die fürchterliche Erscheinung silberweiß.

Die großen Augen unter der niedrigen, vorgewölbten Stirn musterten das Mädchen auf dem Bett kurz, dann griffen die Pranken zu.

Ihr Aufschrei beeindruckte das Ungeheuer nicht im geringsten. Sein gefletschtes Gebiß näherte sich bedrohlich ihren weit aufgerissenen Augen, als er sie mit einem Arm hochriß und in Brusthöhe beförderte.

Amba lag völlig steif in seiner Umklammerung. Aber sie verlor das Bewußtsein nicht und hörte den Aufschrei des Nachbarn, der fassungslos unter seiner Tür stand, als der weiße Gorilla den Gang betrat.

Das Mädchen spürte, daß sie waagerecht in der Beuge des Ellenbogens des Ungeheuers lag. In pantherartigen Sätzen schnellte sich Mapete mit der Geschwindigkeit eines Autos zwischen den Rundhütten durch. Nur für einen kurzen Augenblick drohte Amba schwarz vor den Augen zu werden. Manchmal schlugen ihr die Zweige der Büsche, die der Riesenkörper ihres Entführers wie Grashalme zerteilte, schmerzhaft ins Gesicht.

Sonst aber empfand sie außer einer ungewissen Angst keinerlei unangenehmes Gefühl. Der gewaltige Arm hielt sie gar nicht brutal, sondern eher behutsam fest, und sie empfand den unheimlichen Transport wie ein sanftes Schaukeln.

Amba wußte nicht, wie lange sie von dem Gorilla durch den Dschungel geschleppt wurde. Sie sah im Mondlicht über sich nur die Baumwipfel des Nebelwaldes.

Plötzlich stoppte ihr geisterhafter Entführer seinen Weg auf einer kleinen Lichtung und setzte die junge Negerin sanft auf den Boden.

Die schlingpflanzenumwucherten Bäume drehten sich eine ganze Weile um sie, und im Zentrum sah sie immer wieder wie ein torkelndes Hexenhaus eine aus Ästen und Zweigen errichtete Hütte ‒ dann endlich kam das schwindelerregende Bild im weißen Licht des Mondes zum Stillstand.

Amba sah, daß sie dicht neben der Hütte auf dem weichen Grasboden saß. Die Lichtung ringsherum war nicht größer als der Gemüsegarten vor ihrem Kral. Ein ziemlich breiter Weg führte mitten in den Wald. Plötzlich wußte Amba, wo sie sich befand.

Der Fahrweg führte bis zu dieser Hütte, die vor langen Jahren als letztes Biwak zur Besteigung des Viertausenders Muhavura errichtet worden war. Amba spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.

Trotzdem empfand sie auch jetzt keine übermäßige Angst und wagte einen Blick nach oben. Die silberglänzende Geistergestalt des weißen Gorilla stand hoch aufgerichtet vor ihr. Sein mächtiger Schädel mit den gefletschten Zähnen neigte sich zu ihr herunter. Aber das Ungeheuer wirkte aus dieser Nähe gar nicht so bösartig.

»Mapete«, sagte sie leise.

Der Goliath der Wälder antwortete mit einem leichten Kopfnicken.

Verstand er Worte der menschlichen Sprache? dachte sie verwundert.

Da tauchten aus der Tiefe des Urwalds zwei gleißende Lichterschlangen. Motorengeräusch wurde hörbar, und kurz darauf kurvte ein Jeep auf die kleine Waldlichtung.

Der weiße Gorilla stieß ein seltsames Knurren aus, als der Jeep stoppte und zwei Männer heraussprangen. Es waren Panturu und einer seiner Leibwächter.

Der Mann im Leopardenfell grinste das Mädchen böse an.

»Nun, meine kleine Freundin, wie gefällt es dir hier?« fragte er. »Du wirst hier eine Zeitlang bleiben müssen. Wir werden noch heute nacht deinen Mann und den weißen Eindringling fangen. Der Weiße wird sterben ‒ aber Mungabo hat sein und dein Schicksal in seiner Hand.«

»Was wollt ‒ ihr mit ihm tun?« fragte Amba tonlos.

»Entweder tritt er zu uns über ‒ oder ihr werdet beide im Dschungel verfaulen«, tönte Panturu.

Amba kämpfte mit den Tränen.

Plötzlich sprang sie auf und spuckte den Colonel an.

»Ihr werdet sterben, ihr Schufte ‒ nicht wir«, schrie sie wild.

»Werde nicht frech, Wagundahure«, knurrte der Colonel und gab ihr einen Tritt ans Knie, daß sie vor Schmerz aufschrie.

Plötzlich spürte sie, wie der weiße Gorilla seine Riesenpranke ganz sanft um ihren Körper legte. Aus seinem gewaltigen Maul kam ein Laut wie grollender Donner, und mit der rechten freien Hand packte er den Colonel bei der Brust.

»Mapete!« schrie Panturu erschrocken auf.

Dann murmelte er ein paar unverständliche Worte und griff an seinen indischen Turban.

Etwas wie ein dichter Nebelschleier schlängelte sich gleich darauf über den Boden hin auf den weißen Gorilla zu. Das Gebilde verdichtete sich zu einem unförmigen, körperartigen Klotz, aus dem zwei Armstummel wuchsen.

Als einer der Stummel das silberhaarige Bein des Riesenaffen berührte, brüllte dieser laut auf, ließ Panturu los und rannte mit dem Mädchen im Arm zu der Hütte. Dort setzte er Amba auf einen der primitiven Stühle.

Das alles war zuviel für die junge Negerin, und sie sank ohnmächtig zusammen.

Der weiße Gorilla stand neben dem Eingang der Hütte, stieß schrille Schreie aus und schlug sich mit seinen mächtigen Fäusten auf den Brustkorb.

Colonel Panturus breiter Mund verzerrte sich zu einem zynischen Grinsen.

»Du weißt jetzt wohl, wem du zu gehorchen hast, und wirst gut auf die Kleine aufpassen«, rief er zu dem Affen hinüber.

Das sonderbare Gebilde vor seinen Füßen, das irgendwie aussah wie eine menschenähnliche Plastik, von den Vorstellungen kleiner Kinder geformt, löste sich schnell in einen Streifen weißen Dampfes auf und verflüchtigte sich im Busch. Die Männer sprangen in den Jeep. Der Wagen wendete mit aufheulendem Motor und jagte den Fahrweg hinunter.

***

Floyd Jefferson wurde durch ein lautes Klopfen an seiner Zimmertür aus einem wahren Tiefschlaf hochgeschreckt.

Laurien van Hees kam herein.

»Pardon, Captain ‒ Sie werden es nicht glauben, aber einer von den Leuten Panturus ist unten und möchte mit Mungabo sprechen.«

Sofort war Floyd hellwach.

»Sehen Sie, daß ich die Burschen richtig einschätzte«, triumphierte er.

Sie gingen ins Zimmer nebenan. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie den Wildhüter wachbekamen. Der Holländer fand die ausführliche Instruktion, die der Captain seinem ersten Mann anschließend gab, etwas seltsam und riskant zugleich. Aber er hatte inzwischen soviel Respekt vor dem CIA-Mann, daß er auf jede Einrede verzichtete.

Mungabo steckte mit einem etwas zweifelhaften Gesicht die Browning ein, die ihm der Captain gab, und ging dann die Treppe hinunter. Jefferson und van Hees stellten sich hinter das Korridorfenster, wo sie gut beobachten konnten, was jetzt unten vor dem Hauptgebäude der Mweya Lodge passieren würde.

Vor dem ausgelassenen Swimmingpool parkte ein Jeep. An seiner Kühlerhaube lehnte ein bulliger Neger in weißem Leinenanzug. Mungabo erkannte ihn sofort, als er aus der Tür kam und langsam die Treppe hinunterging. Es war ein Leibwächter Panturus.

»Du wagst sehr viel«, begrüßte ihn der Wildhüter finster. »Was sollte uns daran hindern, dich hier einfach abzuknallen?«

»Ich wage gar nichts«, grinste der andere frech. »Wir haben deine hübsche Frau gekidnappt, und Panturu wird dir sagen, unter welchen Bedingungen du sie wiederbekommen kannst.«

»Wo ist der Colonel?«

»In seinem Haus in Kabale. Ich habe dir auszurichten, daß du jetzt mit mir hinfahren sollst. Er wird dir dort sagen, was er von dir will, und du wirst unverletzt wieder hierhergebracht.«

»Du bist verrückt!« zischte der Wildhüter. »Ich soll mich freiwillig in die Hand unseres Todfeindes begeben?«

»Das steht dir vollkommen frei. Ich habe dir nur zu sagen, was mir der Colonel aufgetragen hat. Wenn du nicht mitkommst, wird deine Frau vom weißen Gorilla zerrissen, noch bevor es dunkel geworden ist.«

Mungabo knirschte hörbar mit den Zähnen. In seinem Gehirn rekapitulierte er rasch noch einmal alles, was ihm Captain Jefferson vorhin gesagt hatte. Einen Moment lang nur geriet das große Vertrauen, das er in den Amerikaner setzte, ins Wanken.

Dann nickte er.

»Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte er düster. »Steigen wir ein.«

Der Leibwächter setzte sich wortlos hinters Steuer. Als sich Mungabo auf den Sitz daneben hockte, sah er deutlich das ausgebeulte Leinenjackett des Fahrers. Er griff in die Hosentasche, behielt die Hand darin und umschloß mit festem Griff die Browning. Er würde auf alle Fälle schneller sein als der Mann hinterm Steuer, falls dieser Unfug planen sollte.

Aber so etwas lag anscheinend nicht im Gesamtkonzept der Banditen. Der Jeep raste los und jagte mit lebensgefährlicher Geschwindigkeit über die staubige Savannenstraße dahin.

Exakt nach einer Stunde tauchten die ersten Häuser der Stadt Kabale auf.

Der Jeep stoppte vor einem weißen, villenähnlichen Gebäude, das von einer Säulenarkade mit arabischen Rundbogen geschmückt war. Im Vorgarten wuchsen riesige Bananenstauden.

Mungabo hatte ein Gefühl, als gleite langsam ein schmelzender Eisklumpen seinen Rücken hinunter, als er hinter dem Leibwächter her auf die Haustür zuging.

Die geräumige Diele der Villa hatte Ähnlichkeit mit einem europäischen Wintergarten. In großen Kübeln standen Stechpalmen und Gummibäume, und von der Decke hingen Tonamphoren mit üppigen Schlingpflanzen. Es roch dumpf und feucht wie in einem Treibhaus.

Kein Mensch war zu sehen. Trotzdem wußte Mungabo nur zu gut, daß überall unsichtbar die gefürchteten Leute des Colonels lauerten. Es würde ihm so wenig wie je einem zuvor gelingen, ohne den Willen des Hausherrn dieses feudale Gebäude wieder zu verlassen.

Wenn die Ansichten Floyd Jeffersons auch nur in einem Punkt falsch waren, war es mit dem jungen Leben des Wildhüters vorbei.

Der Leibwächter öffnete eine der glanzlackierten Ebenholztüren, ohne anzuklopfen, und winkte dann seinem Begleiter kurz, einzutreten. Immer noch die Hand in der Hosentasche, ging Mungabo hinein. Eine ganze Weile noch fühlte er das Pochen seiner Halsschlagadern.

Er betrat ein kleines, helles Zimmer, das mit dicken Teppichen ausgelegt war. An den weißgetünchten Wänden hingen gekreuzte Krummsäbel und funkelnde Pistolen, die aber wohl ausschließlich zur Zierde gedacht waren.

Weiter gab es eine elegante Hausbar und Tisch und Stühle aus Rohrgeflecht. Auf einem davon saß Colonel Panturu. Er stand nicht auf, und sein brutales Gesicht war alles andere als freundlich, als er Mungabo mit einer lässigen Handbewegung aufforderte, sich ihm gegenüberzusetzen.

Dieser Stuhl stand mit dem Rücken zur Tür. Der Wildhüter ließ sich langsam darauf nieder und warf einen vorsichtigen Blick nach hinten.

An der Tür stand mit verschränkten Armen der bullige Leibwächter.

»Muß das sein?« knurrte Mungabo.

»Ja und nein«, grinste ihn der Bandenchef an. »Wenn du die Pistole, die du todsicher in der Tasche hast, dort ganz drüben an den Tischrand legst, schicke ich ihn hinaus ‒ denn ich habe selbst kein Interesse daran, daß jemand unsere Besprechung mithört.«

Der Wildhüter atmete tief durch. Dann griff er in die Tasche, holte die Browning heraus und legte sie außer Griffweite.

Panturu nickte jetzt fast freundlich. Er gab dem Türwächter einen Wink, und eine Sekunde später waren Mungabo und der Colonel allein im Zimmer.

»Du scheinst in sehr vernünftiger Stimmung zu sein, Mungabo«, lobte Panturu zynisch.

Mungabo sah auf seine Armbanduhr.

»Zunächst muß ich dir sagen«, erklärte er dann, »daß der Captain dich schonungslos erledigen wird, wenn ich nicht von jetzt an gerechnet in zwei Stunden wieder nach Mweya Lodge zurückgekehrt bin. Ich glaube, er hat dir inzwischen zur Genüge bewiesen, daß das keine leeren Sprüche sind.«

In Panturus schwarzen Augen blitzte es tückisch auf.

»Mit so etwas habe ich gerechnet«, meinte er dann ruhig. »Aber keine Angst, ich habe nicht vor, dich hier umzubringen. Also doch Captain ‒ ich wußte sofort, daß es sich um einen verkappten Offizier handelt. Zu welcher amerikanischen Einheit gehört der Kerl?«

Mungabo spielte seine Rolle ausgezeichnet.

»Das ist mir zwar verboten zu sagen, aber er gehört zur CIA.«

Der Colonel pfiff durch die Zähne.

»Darum! Was aber hat er hier zu suchen und sich in unsere Angelegenheiten zu mischen? Und was veranlaßt einen Mann vom Stamm der Kiga wie dich, einem Ausländer Sklavendienste zu leisten?«

»Er hat alle Vollmachten der Regierung, den Wildfrevel hier zu unterbinden. Zufällig bin ich Wildhüter und muß ihm daher gehorchen. So einfach ist das.«

»So einfach« wiederholte Panturu spöttisch. »Und was bekommst du dafür? Eine elende Bezahlung und früher oder später eine Kugel in den Kopf. Lohnt sich das?«

»Nach meinen Begriffen hat es sich bisher gelohnt.«

»Ich weiß, daß man dich sehr tugendhaft erzogen hat. Aber von der Tugend lebt sich in diesem unruhigen Land schlecht, sie kann sogar ziemlich schnell zum Tod führen. Jetzt höre, was ich von dir verlange. Wer hat das abgesägte Horn des weißen Rhino in seinem Besitz? Natürlich dein Captain?«

Mungabo nickte nur. Jefferson schien bisher goldrichtig zu liegen, stellte er mit heimlicher Bewunderung fest. Zugleich mit dieser Feststellung wuchs seine eigene Selbstsicherheit.

»Du beschaffst mir dieses Horn und legst den Amerikaner um. Die Gelegenheit dazu ergibt sich, denn wenn du jetzt zurückkehrst, ist es klar, daß er mit dir zusammen sofort nach Amba und dem weißen Gorilla suchen wird, der sie bewacht. Freilich vergebens. Der Mann ist zwar brandgefährlich, aber zwei, drei Schüsse irgendwo im Dschungel, und kein Hahn wird nach ihm krähen.«

Der Colonel schwieg und sah Mungabo durchdringend an.

»Was bietest du mir dafür?« fragte der Wildhüter heiser.

»Du bekommst deine junge Gattin unversehrt zurück und…«

»Und?« fragte der Wildhüter hastig, als Panturu zögerte.

»Fünftausend Dollar in bar und den Rang eines Hauptmanns in unserer künftigen Armee mit voller Besoldung. Ist das nichts?«

Mungabo schluckte krampfhaft.

»Fünftausend Dollar sind ein Vermögen, Panturu«, sagte er dann nachdenklich. »Aber was nutzt mir der Rang in deiner Armee? Zunächst bist du in Uganda ein vogelfreier Watussi, und das gleiche Schicksal wird mir blühen, wenn ich dein Hauptmann werde.«

Der Colonel lachte schallend auf.

»Vogelfrei? Wer von diesen Idioten hier wagt es, mir etwas zu tun? Hast du nicht gesehen, wie die Herren Zöllner aus Ruanda wie die geprügelten Hunde davongeschlichen sind, als sie mich nur gesehen haben? In zwei Monaten bin ich soweit, daß ich das Marionettenregime da drüben in Kigali zum Teufel jagen werde. Dann ist es mit dem Asyl hier vorbei ‒ und du kannst noch weit mehr werden als Hauptmann, armer Narr. Mein Angebot ist übrigens vollster Ernst. Ich kenne deine Qualitäten, Mungabo. Und ich hoffe, du wirst deinen Verstand gebrauchen.«

Mungabo starrte schweigend vor sich hin und betrachtete verstohlen den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr. Die fünftausend Dollar waren der überraschende Gag in Panturus Angebot, und sie raschelten sekundenlang vernehmlich in Mungabos Gehirn.

»Und wenn ich ablehne?« fragte er langsam.

»Dann stirbt Amba einen Tod, den du dir vielleicht gar nicht ausmalen kannst.«

Mungabo spürte den kalten Schweiß, der sich auf seiner Stirn ansammelte. Das war keine Schauspielerei mehr.

»Einverstanden«, knurrte er dann. »Was sonst bleibt mir übrig? Selbst auf die Gefahr hin, daß du nicht Wort hältst und mich liquidieren läßt, sobald der Captain tot ist und das verdammte Horn in deinen Händen. Warum bist du auf diese Trophäe so versessen? Ich halte es für Wahnsinn, daß du das heilige Rhino hast erlegen lassen. Du bringst dadurch die ganzen Stämme hier gegen dich auf. Also warum? Das möchte ich noch wissen!«

»Weil ‒ weil ‒ dieses Horn zu Pulver zerrieben mehr bringt als die fünftausend Dollar, die ich dir zahlen werde. Der Amerikaner aber würde es zuhause nur als Jagdbeute an die Wand hängen. Wie lange brauchst du, bis du die Sache hinter dir hast?«

»Ich muß vorsichtig sein«, erwiderte der Wildhüter. »Drei Tage.«

»Das ist verdammt lang«, sagte Panturu mürrisch. »Aber meinetwegen. Heute in drei Tagen um sieben Uhr abends kannst du hier in diesem Zimmer deine geliebte Amba in die Arme schließen, wenn du mir das Horn und den abgetrennten rechten Arm des Captains bringst.«

Wieder spürte Mungabo den unsichtbaren Eisklumpen in seinem Rücken. Der Banditenchef stand auf.

»Und wenn du glaubst, Verrat üben zu können und innerhalb drei Tagen vielleicht Amba zu finden«, sagte er und legte seine Hand schwer auf die Schulter des Wildhüters, »dann stirbst du noch vor ihr und dem Captain. Der weiße Gorilla ist kein Affe, den man abknallen kann. Aber das ist noch nicht alles, Mungabo. Er und ich stehen unter dem Schutz einer weit mächtigeren Gewalt. Wenn du Zeuge warst, was ich annehme, auf welche Weise der alte Medizinmann Bamoto gestorben ist, so weißt du vielleicht ungefähr, was ich meine. Jetzt nimm deine Pistole und geh.«

***

Captain Floyd Jefferson saß auf der überdachten Terrasse des New Stanley Hotels in Nairobi und ließ das bunte Treiben der Hauptstadt von Kenia an sich vorüberziehen. Das New Stanley war individueller als etwa das Hilton oder das Intercontinental und lag außerdem mitten im Zentrum. Von nirgendwo als von der Terrasse aus hatte man besser Gelegenheit, sich einen ersten Eindruck von der Stadt zu verschaffen.

Am Straßenrand stoppten hin und wieder Taxis, amerikanische Luxuskarossen und die im Zebramuster gestrichenen Safaribusse. Im Gewoge der grellfarbig gekleideten Passanten tauchte ab und zu ein Halbwüchsiger auf, der mit einer lauten Rassel auf seinen Begleiter, einen Blinden, aufmerksam machte. Dann schob sich ein Blechteller über die Mauer, in dem dann und wann spendierte Geldstücke klimperten.

Die Terrasse selbst war mäßig besetzt. Die Gäste waren teils gutgekleidete Afrikaner, teils Inder und Europäer.

Floyd Jefferson genoß nach einem recht anständigen Abendessen einen doppelstöckigen Whisky und eine Zigarette und sah ziemlich gelangweilt zu, wie sich die Abenddämmerung über die belebte Straßenkreuzung vor dem Hotel herabsenkte.

Eigentlich war es Unsinn, hier zu sitzen und die Zeit zu vergeuden, die ihm gar nicht zur Verfügung stand. Das Ultimatum Colonel Panturus, wonach Mungabo dem verdammten Schuft das Horn des weißen Rhino und Floyds abgetrennten Arm zu überbringen hatte, lautete auf drei Tage. Einer davon war so gut wie vorüber. Spätestens übermorgen früh mußte Jefferson nach Igali zurückfliegen, wo der Range Rover am Flughafen wartete.

Zwar hatte er Mungabo dahingehend instruiert, den Colonel auf irgendeine Weise wissen zu lassen, daß er nach Kampala gefahren sei und so schnell nicht zurückkehren werde. Aber es war äußerst zweifelhaft, ob Panturu in der Meinung, Mungabo sei ab jetzt sein Mann, seine Frau schonen würde, wenn er weder das kostbare Horn noch den Todesbeweis des verhaßten Amerikaners bekäme.

Also mußte Floyd auf alle Fälle übermorgen wieder in Mweya Lodge sein. Und bis dahin mußte das Oberhaupt dieser skrupellosen Organisation gefunden werden.

Und vielleicht sogar das Geheimnis des fremden Guru aufgeklärt.

Das Telefonbuch von Nairobi war die erste grobe Enttäuschung. Darin standen nicht weniger als zwölf Leute namens Krishnan Singh, und es ergab sich nicht der geringste Anhaltspunkt dafür, welcher davon der richtige war. Also würde Floyd morgen die Handelskammer und die amerikanische Botschaft aufsuchen, um dort etwas über das Berufsleben dieser Krishnans herauszufinden.

Heute aber war nichts mehr zu tun.

Floyd steckte sich eine neue Zigarette an und ließ sich einen zweiten Doppelstöcker bringen.

Plötzlich wurde seine Langeweile verscheucht.

An einem freien Tisch nicht allzuweit von dem seinen ließen sich zwei weibliche Wesen nieder, denen nicht umsonst die Blicke der meisten männlichen Gäste folgten.

Eine Blondine mit langen, vielleicht ein wenig zu hell getöntem Haar in einem weit ausgeschnittenen blauen Taftkleid, das hauteng saß und eine geradezu umwerfende Figur raffiniert betonte. Noch um eine Nuance aufreizender war die Schwarzhaarige an ihrer Seite. Sie trug sich in rotem, glänzenden Satin und war etwas fülliger als ihr blondes Pendant. Gerade das aber reizte den Junggesellen Floyd Jefferson ungemein, zumal die Proportionen haargenau stimmten.

Ihr bronzefarbenes Gesicht fand der Amerikaner ebenfalls ausdrucksvoller als das der Blondine. Bildhübsch waren sie beide, obwohl die großen schwarzen Sonnenbrillen die Augenpartie im Ungewissen ließen.

Die Damen bestellten Kaffee und Cognac. Floyd Jefferson wußte, daß er trotz oder gerade wegen seiner Kampfnarben ziemlich Eindruck auf Frauen machte. Als er die beiden Sonnenbrillen mit gewissem Interesse auf seiner Person ruhen fühlte, versuchte er es mit einem flüchtigen Lächeln.

Das wurde natürlich nicht erwidert. Floyd hatte das auch gar nicht erwartet, denn wie leichte Mädchen sahen die beiden absolut nicht aus. Die Art und Weise, wie sich die Sonnenbrillen von ihm abwandten, ließ darauf schließen, daß sie sich durch das Lächeln des blendend aussehenden Captains mehr verlegen als unangenehm berührt fühlten.

Der rabenschwarze, kugelköpfige Kellner mit dem verschmitzten Gesicht hatte die beiden Schönheiten wie alte Bekannte begrüßt.

Floyd Jefferson winkte ihn an seinen Tisch.

»Hey, Steward«, sagte er und ließ ein paar Shillingscheine in die Jackettasche des Waiters gleiten, »könnten Sie mir unauffällig verraten, wer die Hübschen da drüben sind?«

Der Kellner kapierte sofort. Er sah beflissen in die entgegengesetzte Richtung und grinste.

»Die Blonde ist Mrs. Jenny Baxter, die Frau des amerikanischen Botschaftssekretärs. Dürfte also nicht ganz Ihre Wellenlänge sein, Sir.«

»Kaum. Aber die andere?«

»Ist noch zu haben ‒ könnte aber eine harte Nuß für Sie sein. Doch man kann nie wissen, Sir. Sie heißt Aimee Krishnan und ist die Tochter eines der betuchtesten Männer von Nairobi.«

Floyd Jefferson sah interessiert auf das Getriebe der Straße hinaus.

»Heißt der Mann vielleicht Krishnan Singh?« erkundigte er sich.

»Allerdings. Kennen Sie ihn?«

»Nein. Aber ich suche einen Mann dieses Namens. Es ist eine verwickelte Geschichte, die ich Ihnen jetzt nicht auftischen kann, sonst würden Ihre Gäste verdursten. Aber wenn Sir mir sagen könnten, durch was dieser indische Gentlemen so reich geworden ist, würde mir das ein ganzes Stück weiterhelfen.«

Wieder raschelten ein paar Geldscheine in der Tasche des weißen Jacketts. Der Kellner verschwand mit verzücktem Gesicht und erschien bald wieder auf der Terrasse. Er brachte zuerst den beiden attraktiven Damen ihre Getränke, servierte irgendwo zwischendrin ein paar Biere und kam dann mit dem Doppelstöckigen an Floyds Tisch zurück. Der hatte inzwischen kein zweites Lächeln riskiert. Dafür entdeckte er an der Straßenecke einen fliegenden Händler, der wunderschöne Sträuße blutroter Feuerlilien feilzubieten hatte.

»Das mit Krishnan Singh ist wahrscheinlich ebenfalls ein wenig verwickelt«, ließ sich der Kellner vernehmen. »Er hat eine Bonzenvilla drüben auf der Riverside. Offiziell gilt er als Großhändler für Landesprodukte, aber viele Leute glauben zu wissen, daß er sein Money mit ganz anderen Dingen gemacht hat. Das geht vom Kaffeeschmuggel aus Uganda über Elfenbein bis zu pulverisierten Hörnern des Rhinozeros, die drüben in Ostasien als männliches Aufputschmittel gelten. Die Schlitzaugen bezahlen horrende Summen dafür. Der Polizei und der Regierung ist der Mann ein Dorn im Auge, aber seine Position scheint wie bei allen großen Gangstern ziemlich unangreifbar zu sein.«

»Weiß seine Tochter von diesen Geschäften?« erkundigte sich Floyd höchst interessiert.

»Da fragen Sie mich zuviel, Sir«, lachte der Neger. »Aber ich glaube kaum. Sie ist ein Prachtmädchen und es würde mir sehr leid tun, wenn sie zur Waise würde, weil man ihren Alten doch einmal hängt.«

»Klingt nicht sehr liebenswürdig, Steward«, lachte Jefferson. »Trotzdem bitte ich Sie noch um einen Gefallen. Gehen Sie zu dem Blumenmann da drüben, kaufen Sie zweimal Lilien und bringen Sie die an den Tisch der beiden Damen.«

»Keine üble Methode, Sir«, grinste der Kellner.

»Was heißt das? Die beiden Mädels scheinen nicht zum erstenmal hier zu sein. Hat man das mit den Blumen schon öfters probiert?«

»Nicht daß ich wüßte, Sir. Ein paar smarte Boys haben zwar schon manchmal versucht, sie anzuquatschen, aber das ging regelmäßig daneben. Trotzdem wünsche ich Ihnen viel Glück, Sir ‒ Sie scheinen ein Gentleman zu sein.«

Der Waiter stellte sein Tablett auf den Tisch, ging zu dem Blumenhändler und kehrte gleich darauf mit zwei Buketts Feuerlilien zurück, die er mit gekonnter Verneigung den attraktiven Damen präsentierte.

Floyd Jefferson konnte nicht einmal sagen, welche von beiden reizender lächelte. Die schwarzen Sonnenbrillenpaare starrten ihn so unverwandt an, daß er ums Haar rot geworden wäre.

Dann kam der Kellner zurück und nahm sein Tablett auf.

»Sie sind ein Glückspilz, Sir«, grinste er über das ganze Gesicht. »Ich soll Ihnen von beiden ein herzliches Dankeschön ausrichten.«

»Well, dann bringen Sie meinen Whisky an ihren Tisch hinüber ‒ nicht gleich, Sie Unglücksmensch, sondern erst, wenn sie mich nicht wieder von dort fortkomplimentiert haben.«

Irgendwie war dem Captain nicht besonders wohl zumute bei dem Gedanken, was aus dem Flirt mit der bildhübschen Tochter des Chefs einer Bande von Mördern und Wilderern alles erwachsen konnte.

Dann stand er entschlossen auf und bewegte sich zum Tisch der beiden jungen Frauen hinüber…

***

Floyd Jefferson brachte vor den Damen eine fast galante Verbeugung zustande. Die Blonde konnte knapp fünfundzwanzig sein, die Dunkle drei, vier Jahre jünger, stellte er dabei fest. Ihre Haut war für eine reinrassige Inderin fast zu hell, dachte er, obwohl sie das Kastenzeichen der hochgestellten Bramahnen, einen kleinen schwarzen Punkt, mitten auf der Stirn trug.

»Ich hatte die Kühnheit«, sagte Floyd, »mir mit dieser kleinen Aufmerksamkeit einen freien Stuhl an Ihrem Tisch zu erkaufen, meine Damen. Ist es erlaubt?«

Die Blonde lächelte spöttisch.

»Als Amerikaner müßten Sie eigentlich aus Gewohnheit wissen, daß man um freie Stühle nicht lange bettelt«, sagte sie.

Floyd setzte sich den jungen Frauen gegenüber.

»Ihrem Dialekt nach sind wir Landsleute«, stellte er fest. »Zumindest ungefähr. Ich heiße Floyd Jefferson und stamme aus New York.«

»Mein Name ist Jenny Baxter. Ich komme aus Cincinatti. Mein Mann arbeitet hier an der Botschaft. Das ist meine Freundin, Miß Aimee Krishnan.«

Jetzt sah Floyd auch den Ehering der Blondine. Aimee trug ungefähr an der gleichen Stelle einen kunstvoll gefaßten einkarätigen Brillantring, der ohne weiteres von Tiffany stammen konnte. So war auf charmante Weise gleich Klarheit geschaffen.

Fast gleichzeitig nahmen sie ihre Sonnenbrillen ab. Die hübschen blauen Augen von Mrs. Baxter konnten mit den geheimnisvollen dunklen Sternen Aimees nicht mithalten.

Floyd verriet natürlich mit keiner Miene, daß er ihre Namen längst kannte.

»Freut mich aufrichtig, schon an meinem ersten Abend in Nairobi so reizende Bekanntschaften zu machen«, legte er los.

»Verzeihen Sie die Frage, Mr. Jefferson ‒ stammen Ihre Narben aus Vietnam?« fragte Mrs. Baxter ziemlich direkt.

»Nein, Madam ‒ von anderen Kriegsschauplätzen.«

Jenny Baxter runzelte die Stirn.

»Wo haben wir sonst noch Krieg geführt, Sir? Als der Weltkrieg zu Ende war, waren Sie wohl noch kaum geboren.«

Ihre schnippische Art gefiel ihm nicht besonders.

»Ich habe mich vielleicht nicht ganz klar ausgedrückt«, sagte er. »Die Gefechte, die mir diese unschönen Andenken eingebracht haben, waren nicht rein militärischer Art. Ich bin Captain beim FBI.«

»Ich finde, die Narben entstellen Sie nicht im geringsten, Mr. Jefferson«, nahm jetzt Aimee das Wort. Sie hatte eine herrlich dunkle, rauchige Stimme. »Sie betonen nur Ihre Männlichkeit.«

Da gab es keine Spur von Ironie. Er lächelte das Mädchen dankbar an und fühlte sich großartig, als sie sein Lächeln erwiderte. Er hätte im Moment viel darum gegeben, wenn ihr Vater nicht der Krishnan Singh gewesen wäre, den er suchte. Aber das würde sich ja herausstellen.

»Ich kann mich nicht erinnern, daß das FBI außerhalb unserer Grenzen aktiv geworden wäre«, führte Mrs. Baxter jetzt das Gespräch wieder fort. Sie konnte es wohl schlecht ertragen, auch nur für Minuten nicht Mittelpunkt zu sein. »Wir haben dafür eine andere Organisation, die sich allerdings nicht immer mit Ruhm bekleckert hat.«

»Sie meinen die CIA?« gab Floyd lächelnd zurück. »Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, Myladies. Ich bin von den amerikanischen Behörden für eine Sondermission nach Uganda ausgeliehen worden, um gewissen Geschäften nachzuspüren, die dort die kostbare Tierwelt zum Aussterben zu bringen droht. Einige Spuren führen nach hier, und leider ist auch ein Mann namens Krishnan Singh darunter, dem in diesem Zusammenhang mein Augenmerk zu gelten hat. Ich kenne ihn zwar noch nicht, aber da im Telfonbuch von Nairobi ein ganzes Dutzend Leute dieses Namens aufgeführt sind, ist nicht anzunehmen, daß er mit Ihnen das geringste zu tun hat, Miß Aimee.«

Die Inderin saß ihn groß an.

»Es könnte durchaus möglich sein, daß es sich um meinen Vater handelt«, sagte sie dann ruhig. »Er ist Geschäftsmann, und zu soviel Geld wie er kommt man im allgemeinen nur durch Risikogeschäfte. Ich habe mich nie darum gekümmert. Denn abgesehen von einem gewissen materiellen Luxus, mit dem er mich umgibt, sind unsere Beziehungen ziemlich neutral. Er ist nicht mein leiblicher Vater, sondern der zweite Mann meiner verstorbenen Mutter. Und mein Geld verdiene ich mir selbst. Ich bin als Sekretärin an der indischen Botschaft angestellt. Um welche Art von Geschäften soll es sich denn handeln?«

»Verzeihen Sie, Miß Aimee ‒ ich darf Sie doch so nennen ‒ wenn ich darüber jetzt nicht sprechen möchte. Ich bin auch gar nicht gekommen, um mit Ihnen über irgendeinen Mann namens Krishnan Singh zu reden, sondern ich habe mir die Frechheit mit den Blumen erlaubt, weil Sie mir beide gefallen.«

»Wie Sie wissen, bin ich leider verheiratet«, sagte Jenny Baxter etwas gereizt.

Floyds leicht verführerischer Blick wandte sich von ihr ab und Aimee zu. Die schöne Inderin senkte verlegen den Kopf. Es war draußen jetzt rasch dunkel geworden, und auf der Terrasse wurde die Deckenbeleuchtung eingeschaltet. Sie zauberte auf das kohlschwarze, schulterlange Haar der Exotin tausend winzige Sonnen.

Plötzlich sah sie Floyd voll an.

»Wenn Sie wollen, stelle ich Sie meinem Vater vor«, sagte sie langsam. »Ob es Ihr Gesuchter ist oder nicht, er kennt Gott und die Welt und wird ihn zu finden wissen. Übrigens kennt er fast die ganze Politschickeria in Kenia. Ob er ihr Schweigen für bestimmte Manipulationen erkauft hat, weiß ich nicht, aber es wäre nicht schwer. Nur wenn sich wirklich herausstellen sollte, daß Sie als sein Gegner auftreten wollten ‒ oder müßten, könnte es schlecht für Sie ausgehen. Das würde mir aufrichtig leid tun. Denn auch Sie gefallen mir irgendwie ‒ und Sie sehen ziemlich unbestechlich aus.«

Floyd atmete tief durch.

»Natürlich nehme ich Ihr Angebot dankend an ‒ auf diese Weise werden wir uns vielleicht besser kennenlernen, und das wäre mir im Moment wichtiger als alle Krishnans auf der ganzen Welt.«

»Sehr nett, wie Sie das sagen«, lächelte sie.

Das klang aufrichtig. Trotzdem wurde er nicht ganz klar aus dem Mädchen. Ihre Augen waren ihm eine Spur zu rätselhaft.

Mrs. Baxter winkte dem Kellner und bezahlte.

»Ich werde meine Freundin jetzt mit Ihnen allein lassen«, sagte sie mit einem etwas mokanten Lächeln. »Ganz gleich, wie gefährlich das für beide werden könnte. Nochmals besten Dank für die Blumen. Wir sehen uns hoffentlich morgen, Amy.«

Sie stand auf, nickte den beiden kurz zu, nahm ihre Feuerlilien und schwänzelte mit aufreizenden Hüften davon.

»Jetzt ist sie eingeschnappt«, stellte Floyd geistreich fest.

Die Inderin lachte.

»Sie ist so ganz nett«, erklärte sie dann mit ihrer rauchigen Stimme. »Aber eigentlich mehr das typische Partygirl. Freundin möchte ich sie nicht direkt nennen, aber unter all den langweiligen Frauen um die Botschaftskreise herum ist sie mir noch die liebste. Sollten Sie bestimmte kurzweilige Absichten haben, Mr. Jefferson, so wären Sie bei ihr an die richtige Adresse gekommen.«

»Einziger Zweck meiner kleinen Show war, Sie kennenzulernen, Amiee ‒ übrigens nennen mich meine Freunde Floyd.«

»Globetrotter wie Sie müßten eigentlich nicht unbedingt verheiratet sein, Floyd?« kam ihre plötzlich Frage. »Durchaus nicht ‒ und sie lügen nicht einmal, wenn sie das behaupten.«

Eine Stunde später fuhren sie hinüber nach der Riverside. Aimee hatte vor dem Hotel ihren kleinen Austin geparkt. Unterwegs erklärte sie, daß ihr Stiefvater zwischen acht und neun am besten zu sprechen sei, allerdings im allgemeinen nur für vorangemeldete Besucher.

Daraus ergab sich, daß sie noch eine halbe Stunde Zeit hatten.

Der kleine Wagen fuhr über die Flußbrücke und eine Straße den Hang hinauf, in der es nur vereinzelte Laternen gab. Mondäne Villen versteckten sich in Parks von Akazien und Kokospalmen. Drei Häuser vor dem Domizil der Krishnans hielt Aimee am Straßenrand.

»Natürlich weiß ich, daß mein Stiefvater illegale Geschäfte macht und in Wahrheit ein übler Gangster ist«, sagte sie leise. »Aber das weiß die Polizei ebenso. Und da sie bestechlich ist, wird es auch wohl so bleiben. Ich möchte so bald wie möglich fort von hier.«

»Vielleicht ergibt sich dazu eine Gelegenheit, wenn meine Mission in Ostafrika zu Ende ist ‒ und das wird nicht mehr allzulange dauern.«

Floyd roch ihr teures, unaufdringliches Parfüm. Ihre großartige Figur war ihm in dem kleinen Auto verdammt nahe. Fast so nahe wie die dunklen, schwer ergründlichen Augen. Obwohl er das Risiko einging, damit alles zu verderben, nahm er sie plötzlich in die Arme und küßte sie.

Ihr leichter Widerstand erstarb bald.

Dann preßte sie sich stürmisch an ihn, und er wußte, daß er eine schlafende Venus geweckt hatte.

Nach langen Minuten erst lösten sie sich voneinander.

Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett.

»Es wird langsam Zeit, Liebling«, sagte er rauh.

»Bitte sei vorsichtig, Floyd«, bettelte ihre tiefe Stimme. »Du hast es hier mit einem skrupellosen, raffinierten Gegner zu tun ‒ auch wenn er sich mein Vater nennt. Und ich weiß nicht, ob ich dich schützen kann.«

Das klang beinahe rührend. Er sah im Halbdunkel des Wageninnern ihre fast entblößte Brust, ihre runden Hüften, und er spürte, wie ihn ihr Blick erneut gefangennahm. Da schwor er sich insgeheim, verdammt vorsichtig zu sein und lieber seine ganze Aufgabe unerfüllt an den Nagel zu hängen, als sich von Krishnan Singh umlegen zu lassen. Für Aimee lohnte es sich tatsächlich zu leben…

***

»Abmachungen werden schließlich getroffen, um eingehalten zu werden.«

So ungefähr hatte sich Colonel Panturu am Telefon barsch ausgedrückt, als ihn der Wildhüter Mungabo angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, daß Captain Jefferson auf unbestimmte Zeit nach Kampala abgereist war und er deshalb die Frist von drei Tagen kaum würde einhalten können.

Das bedeutete nichts anderes, als daß die Banditen Amba schonungslos von dem Affengespenst würden umbringen lassen, wenn die drei Tage verstrichen waren.

Also mußte sie Mungabo vorher finden.

Der Captain hatte ihm zwar streng verboten, auf eigene Faust etwas zu unternehmen und versichert, er würde rechtzeitig zurück sein. Aber die Nervenbelastung, auf Mweya Lodge tatenlos herumzusitzen, während die kostbaren Stunden zerrannen und Amba sich in den Händen des Ungeheuers befand, hielt der junge Wildhüter nicht aus.

Als er sicher sein konnte, daß der Captain bereits im Flugzeug von Kigali nach Nairobi saß, hängte er sich einen Proviantbeutel mit Brot und ein paar Konserven um und verließ Mweya Lodge. Launen van Hees erklärte er auf dessen Frage, daß er einen Streifengang unternehme, um die Zeit bis zur Rückkehr Jeffersons zu nutzen. In der Biwakhütte auf dem Anstieg zum Vulkan Muhavura würde er übernachten und morgen wieder zurückkommen.

Der Holländer sah ihn zwar etwas mißtrauisch an. Aber schließlich hatte er ihm nichts zu befehlen, und da Mungabo auch seine Leute ausschwärmen ließ, fand es van Hees sogar für richtig, daß sich die Wildhüter angesichts der ständigen Bedrohung nicht auf die faule Haut legten.

Das mit der Biwakhütte war nicht gelogen. Sie lag in der Richtung, in der der weiße Gorilla nun schon zum zweitenmal verschwunden war. Dort wollte sich Mungabo einquartieren, um den Nebelwald ringsum nach seiner entführten Frau abzusuchen.

Seine einzige Waffe war der Revolver, den Panturu verloren hatte. Mungabo wußte zwar, daß er damit gegen den weißen Gorilla nicht das geringste ausrichten konnte. Er wollte ja auch nur erkunden, wo sich Amba befand und wie es ihr ging, um sie dann mit Jeffersons Hilfe aus den Klauen des Untiers zu befreien.

Denn Jefferson besaß das Horn des weißen Rhino. Er hatte es nach Nairobi mitgenommen. Zu welchem Zweck, wußte Mungabo nicht. Aber er war überzeugt, daß in dem Horn ein mächtiger Zauber steckte. Nicht nur weil Bamoto kurz vor seinem Tod davon gesprochen hatte, sondern auch weil Colonel Panturu es unbedingt haben wollte.

Keineswegs deshalb, weil er es zu Pulver zermahlen lassen würde. Der alberne Glaube an dieses Aphrodisiakum war zwar allgemein der Grund, warum die Wilddiebe auf Nashörner Jagd machten. Aber in diesem Fall hatte Panturu gelogen, das wußte Mungabo genau. Der Colonel wußte um die Zauberkraft des Horns und hatte nur deshalb das heilige Nashorn abschießen lassen.

Das Zauberhorn würde nicht nur den bösartigen weißen Gorilla wieder zu dem machen, was er einst gewesen war. Zum mächtigen Beschützer der Tiere und Menschen in den einsamen Nebelwäldern des Muhavura. Es war sicher auch die einzige Waffe gegen das gräßliche Gespenst, das Bamoto umgebracht hatte und das man den großen Guru nannte.

Leutnant Mungabo glaubte trotz des Schicksalsschlags, der ihn urplötzlich getroffen hatte, an die uralten Mythen des schwarzen Kontinents. Aber er glaubte auch an den neuen weißen Bwana, dem er anfangs mit der üblichen Skepsis des Afrikaners gegenübergestanden hatte.

Während er am Bunyonyisee entlangmarschierte, dessen Ufer von tausend bewegungslos verharrenden Flamingos hellrosa schimmerte, betete er gleichzeitig zu den alten Göttern seiner Heimat wie auch zu dem großen Weltenherrn, von dem ihm die Missionare erzählt hatten, daß es Captain Jefferson gelingen möge, mit dem gefährlichen Gangsterboß in Nairobi fertig zu werden und rechtzeitig zurückzukehren, bevor seine geliebte Amba von dem weißen Ungeheuer der Bergwälder erwürgt werden würde.

Der Gewaltmarsch vom Tag vorher steckte ihm noch in den Knochen. Aber die Angst um Amba trieb ihn zügig vorwärts. Nach knapp zwei Stunden erreichte er den Fahrweg, der aus Richtung Kabale herauf zur Berghütte führte. Eine tief eingefahrene gezackte Reifenspur fiel ihm auf.

Seine Erfahrung sagte ihm, daß diese Spur höchstens einen Tag alt sein konnte. Bergsteiger kamen seit Jahren nicht mehr hierher. Der Wagen mußte ein Jeep gewesen sein.

Mungabo untersuchte die Sache jetzt genau und entdeckte, daß der Jeep den Fahrweg hinauf und kurze Zeit später wieder heruntergefahren war. Es gab nur zwei Personen, die mit einem Jeep in dieser Gegend herumkreuzten: Laurien van Hees und Colonel Panturu.

Der Holländer war es sicher nicht gewesen.

Hatte Panturu Amba aus den Klauen des Riesenaffen geholt und bei sich zuhause versteckt, weil er das Untier nicht sicher genug beherrschte?

Der Wildhüter stieg mit erhöhter Geschwindigkeit weiter den Berg hinauf. Die schwarzblaue Kuppe des Vulkans ragte hoch über ihm in den milchweißen Himmel.

Nach einer Viertelstunde hatte er die Lichtung erreicht. In völliger Einsamkeit lag die Biwakhütte unter dem knorrigen Astgewirr der Baumeuphorbien. Große bunte Schmetterlinge flatterten im Gebüsch umher. Daumendicke, gefährlich brummende Insekten flirrten im Sonnenlicht. Auf den Ästen über der Hütte hockten zwei Nashornvögel mit dottergelben Riesenschnäbeln.

Mungabo blieb ungefähr eine Minute lang stehen, um sich zu vergewissern, daß sich niemand auf der Lichtung befand.

Dann ging er auf die Hütte zu.

Er schrie fast erschrocken auf, als er durch den offenen Eingang blickte.

Amba in ihrem durchsichtigen gelben Kleid saß auf einem der roh gezimmerten Stühle und starrte ihn wie ein Weltwunder an.

Er stürzte auf sie zu und riß sie in die Arme.

»Amba! Du lebst ‒ du bist gesund ‒ warum bist du nicht geflohen? Es ist niemand da, der uns aufhalten könnte ‒ los!«

Er wollte sie küssen, aber sie wehrte ihn ab. Helle Angst stand in ihren hübschen Augen.

»Flieh ‒ Mungabo ‒ ehe es zu spät ist«. sagte sie tonlos.

»Natürlich fliehen wir ‒ sofort!«

Der Hütteneingang wurde durch einen riesigen Schatten verdunkelt. Ehe Mungabo sich umwenden konnte, faßte ihn eine gewaltige silberbehaarte Pranke wie eine Eisenklammer an der Schulter.

Der weiße Gorilla mußte sich tief bücken, um nicht an die Decke der Hütte zu stoßen. Dicht vor Mungabos Gesicht fletschte er sein Raubtiergebiß.

Als er mit der anderen Hand nach dem Hals des Wildhüters greifen wollte, schrie Amba laut auf:

»Nicht, Mapete ‒ es ist mein Mann ‒ dein Freund ‒ hörst du!«

Das Riesenmonster stutzte und neigte den Schädel nach der Seite, als wollte es nachdenken. Die eng nebeneinanderstehenden Augen verloren ihren Ausdruck der Bösartigkeit.

Plötzlich aber knurrte er, packte den Wildhüter und schleuderte ihn mit solcher Gewalt in die Ecke, daß die Hütte erbebte. Mungabo prallte mit dem Kopf an einen der Baumstämme, die die Wände des Biwaks stützten, und verlor im Nu die Besinnung.

Die junge Negerin schrie laut auf und sank weinend auf ihren Stuhl zurück.

Als der weiße Gorilla die Tränen sah, stieß er kreischende Laute aus, die sich anhörten, als wenn ein kleines Kind haltlos wimmert. Er nahm das Mädchen in die Arme und schaukelte es wie ein Baby hin und her.

»Du hast ihn getötet, Mapete!« schluchzte das Mädchen.

Das Monster schüttelte den Kopf und legte Amba auf den Deckenhaufen, der früher Bergtouristen als Nachtlager gedient hatte. Dann holte er mit einem einzigen Griff seiner Pranke Mungabo aus seiner Ecke, riß ihm das Hemd in Fetzen und hielt ihn so vor Amba hin, daß sie seine nackte Brust mit den Händen greifen konnte.

Dabei stieß er ein heiseres Bellen aus.

Endlich begriff die junge Negerin.

Vorsichtig betastete sie die Herzgegend Mungabos.

Als sie das Herz ganz schwach schlagen fühlte, lächelte sie unter Tränen.

Der weiße Gorilla nickte mit dem Kopf, kroch aus der Hütte und hockte sich mit dem Rücken zum Eingang davor. Sein silberglänzender Körper füllte die Türöffnung so vollständig aus, daß in dem fensterlosen Raum tiefe Dämmerung herrschte.

***

Das Grundstück, auf dem Krishnan Singhs schneeweißer Bungalow stand, war so groß, daß das Pentagon darauf Platz gehabt hätte. Das Tor stand einladend offen. Trotzdem stutzte Floyd Jefferson, als er den dünnen Draht sah, der oben an der Gartenmauer entlanglief. Wozu brauchte eine Alarmanlage den Glasfiberschutz, der an einigen Stellen im Licht der Straßenlaterne funkenartig aufblitzte? Der Amerikaner war auf solche Einrichtungen gedrillt. Durch diesen Draht liefen mindestens zweitausend Volt elektrischer Spannung, und wer über diese Mauer zu klettern versuchte, konnte trotz aller Vorsicht lebendig gebraten werden.

»Bitte geh direkt hinter mir und nicht vom Weg ab«, mahnte Aimee.

»Der schöne Rasen ist mit Selbstschußanlagen gepflastert.«

»Hat dein Stiefvater solche Angst?« grinste Captain Jefferson, als sie den Kiesweg hinauf zum Haus schritten.

»Vielleicht nicht unbegründet«, gab das Mädchen zurück. »In den letzten drei Jahren haben wir neunzehn Einbruchsversuche registriert ‒ fünf Leute verließen das Grundstück nur als Leiche, weil sie mit den Sicherheitsvorkehrungen auf Kriegsfuß standen.«

»Ich hoffe, nicht Nummer sechs zu werden«, sagte Floyd.

Kurz vor dem Bungalow blieb Aimee stehen, drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an.

»Noch wäre es Zeit, die Sache aufzugeben«, meinte sie. »Ich wollte dir eigentlich nur einen Gefallen tun. Aber jetzt ist mir klar, daß es für dich sehr gefährlich werden könnte ‒ trotz aller Vorsicht. Ich habe ganz einfach Angst.«

»Das freut mich«, sagte Floyd mit einem leisen Lächeln. »Aber erstens bin ich sicher, daß man uns von dieser heimlichen Festung aus längst erkundet hat. Zweitens muß ich mit Krishnan Singh sprechen. Drittens bin ich nicht waffenlos und schieße vermutlich schneller als seine Gorillas ‒ trotzdem ist da noch etwas, was ich nicht bedacht habe. Du könntest mir deinen Gefallen wirklich tun.«

»Welchen?« fragte Aimee.

»Wie ich sehe, hat das Haus nur ebenerdige Fenster. Hast du eine Ahnung, welches davon zu dem Zimmer gehört, in dem mich dein Stiefvater ‒ wenn überhaupt ‒ empfangen wird?«

Fast alle Fenster des Bungalows waren erleuchtet, aber mit so dichten Vorhängen versehen, daß man nichts dahinter erkennen konnte. Vor der Tür dehnte sich links und rechts eine breite gepflasterte Auffahrt. Auf der rechten Seite stand ziemlich dicht an der Hausmauer ein großer Pontiac.

»In seinem Arbeitszimmer natürlich«, antwortete Aimee. »Das ist das Fenster direkt hinter seinem Wagen.«

»Dann paß auf, Darling. Du bringst mich jetzt hinein, machst mich mit dem Gewaltigen bekannt und fährst dann so schnell wie möglich zum New Stanley Hotel zurück. Dort läßt du dir vom Portier den Zimmerschlüssel zu 206 geben, mein Logis im zweiten Stock. Unter der Matratze am Fußteil meines Bettes wirst du das abgesägte Horn eines Rhinozeros finden. Das bringst du hierher. Der Wagen gibt genug Deckung. Ich werde es so einrichten, daß ich von jetzt an genau in einer halben Stunde am Fenster stehe. Dann reichst du mir die Trophäe einfach herein.«

Aimee sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ist das irgendeine Geheimwaffe?« fragte sie leise.

»Keine Angst ‒ es explodiert nicht. Bitte stell jetzt keine Fragen, Darling, aber es ist mir sehr wichtig, und es war verdammt leichtsinnig von mir, nicht gleich daran gedacht zu haben. Würdest du das für mich tun?«

»Klar. In einer halben Stunde schaffe ich es spielend. Aber noch etwas ‒ als wen soll ich dich vorstellen?«

»Sagen wir ‒ Floyd Jefferson vom World Wildlife Fund.«

»OK.«

Sie stiegen die paar Treppen zum Eingang hinauf. Aimee drückte auf die Klingel. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die schwere Eisentür, und ein bulliger Neger erschien darunter.

Er trat zur Seite, als er das Mädchen erkannte, und stellte auch keine Fragen, als Floyd an ihrer Seite die geräumige Diele betrat. Dort bat sie Floyd, kurz zu warten, und verschwand dann in dem Zimmer, das dem Augenmaß nach das Arbeitszimmer von Krishnan Singh sein konnte. Der Neger blieb in der Nähe der Haustür stehen. Er trug ein für die klimatischen Verhältnisse ziemlich dickes Wams. Trotzdem beulte es sich dort, wo vermutlich das Schulterhalfter saß, so aus, daß Floyd wenigstens auf eine Luger tippte, mit der der Mann ausgerüstet war.

Es dauerte keine zwei Minuten, als Aimee wieder herauskam.

Die Tür blieb offen, und sie winkte Floyd. Der Neger rührte sich nicht, aber Floyd fühlte mit dem siebten Sinn, daß er ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.

Der Raum war nicht allzu groß, mit kostbarem Holz getäfelt und wurde fast ganz von einem riesigen Schreibtisch beherrscht, der schräg in der Ecke stand. Etwa einen Meter von dem großen Fenster entfernt, durch das man undeutlich die Umrisse des Pontiac erkennen konnte. Der lange Vorhang war kein Hindernis, aber leider gab es ein Fliegengitter. Doch Floyd hatte außer der Browning ein sehr scharfes Messer in der Tasche.

Das alles stellte er fest, noch bevor er den Mann genau betrachtete, der sich bei seinem Eintreten hinter dem Schreibtisch erhob.

Er war nicht viel kleiner als Floyd Jefferson, wirkte aber in seinem zitronengelben Hausanzug etwas schmaler. Er hatte enganliegende, weißgelockte Haare, die Floyd seltsam an das Fell des weißen Gorilla erinnerten. Der Mund war nur ein Strich, das Menjoubärtchen darüber ebenfalls, der Nasenrücken messerscharf. Das Gesicht wurde von unangenehmen, sehr wachen dunklen Augen beherrscht.

»Ich darf dir kurz meinen neuen Bekannten vorstellen, Mr. Floyd Jefferson vom Wold Wildlife Fund. Er wird deine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, denn in einer guten halben Stunde fahren wir in die Stadt zurück und gehen dann noch ein wenig aus. Das ist mein Vater, Krishnan Singh. Ich weiß nicht, ob er Ihnen weiterhelfen kann, Mr. Jefferson, und werde euch beide jetzt allein lassen. Adieu.«

Die Tür schloß sich hinter Aimee.

Der Inder reichte Floyd mit einem nichtssagenden Lächeln die Hand und deutete auf einen Ledersessel, der vor dem Schreibtisch stand.

»Freut mich«, sagte er dann kurz. »Sie scheinen auf Aimee eine Menge Eindruck gemacht zu haben, junger Mann. Es ist sonst nicht ihre Sache, schnelle Männerbekanntschaften zu machen und mir diese ins Haus zu bringen. Aber Sie wollten mich ja wohl noch aus einem anderen Grund sprechen. Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Ich stehe zur Zeit in Uganda in Diensten des World Wildlife Fund, Mr. Krishnan«, begann Floyd. »Gleichzeitig aber in einer Art Sondereinsatz der ugandischen Regierung.«

»Wie man hört, soll es dort wieder eine Regierung geben«, lächelte der Inder spöttisch. »Auch Ihren Fund kenne ich dem Namen nach, wüßte jedoch nicht, was ich damit zu tun haben sollte.«

»Um Ihnen das zu erklären, bin ich hier, Sir. Durch die jahrelangen politischen Wirren in Uganda konnte sich dort eine militärisch organisierte Bande von Wilddieben etablieren, die drauf und dran ist, die Bestände an Elefanten, Nashörnern und Leoparden systematisch auszurotten. Ihr dortiger Boß ist ein desertierter Offizier aus Ruanda namens Panturu. Sollten Sie diesen Namen schon einmal gehört haben?«

»Möglich«, sagte der Inder mit unbewegtem Gesicht. »Aber Ihre Story ist sicher noch nicht zu Ende.«

»Noch nicht, aber bald, Mr. Krishnan. Man hat nun in Kampala erfahren, daß der Verkauf des Elfenbeins und der Leopardenfälle via Kenia nach Ostasien abgewickelt wird. Der Chef dieser Organisation soll ein gewisser Mr. Krishnan Singh sein.«

»Sie sind sehr offen, muß ich sagen.«

»Ich fand im Telefonbuch von Nairobi nicht weniger als zwölf dieser Namen. Jemand gab mir nun den Tip, mich an Sie als den bekanntesten Träger zu wenden. Und Sie würden mir sagen können, welcher der Herren Krishnan der Boß dieser dunklen Geschäfte ist.«

»Jemand«, wiederholte der Inder nachdenklich. »Meinen Sie damit vielleicht Aimee? Das kleine Biest muß doch damit gerechnet haben, daß sie Sie mir damit ans Messer liefert, werter Sir.«

»Das würde also heißen, daß ich bei Ihnen an der richtigen Adresse bin, Mr. Krishnan Singh?« fragte Floyd, und seine Stimme wurde ziemlich metallisch. »Aber warum ans Messer? Ich komme in durchaus friedlicher Absicht. Dieser Krishnan Singh kann meinetwegen tonnenweise Kaffee und Gold und pfundweise Diamanten aus Uganda und Zaire schmuggeln, das geht uns nichts an. Aber die Tierwelt ist schließlich unersetzlich. Trotzdem ist der World Wildlife Fund keine Menschenfresserorganisation. Er würde dem Mann vielleicht ein ganz nettes Abstandsgeld dafür zahlen, wenn er aus dem Geschäft ausstiege und damit die Bande brotlos macht.«

Krishnan Singh hob interessiert die Brauen. Auch sie waren dünn wie Tuschestriche. Dann zeigte er seine gelben Zähne mit einem höhnischen Lachen.

»Gut ausgedacht, Mister«, tönte er. »Daß Sie Mut haben, Captain Jefferson, wissen wir inzwischen. Aber daß Sie es wagen würden, unter einem solch albernen Vorwand direkt zu mir zu kommen, das hätte ich nicht gedacht. Sie haben wohl vergessen, daß es zwischen Kabale und Nairobi gute Telefonverbindungen gibt und daß Panturu sehr wohl in der Lage ist, die Personenbeschreibung eines gefährlichen Schnüfflers von der CIA zu übermitteln? Er hat Sie mir vor zwei Stunden avisiert, denn das Märchen von Ihrer Reise nach Kampala glaubt man dort nicht so leicht. Ich freue mich jedenfalls außerordentlich, Sie in meinem Haus begrüßen zu können. Was diese Begegnung allerdings für Sie zu bedeuten hat, können Sie sich ausmalen, nachdem Sie drei unserer zuverlässigsten Leute ausgeschaltet haben.«

***

Die Augen des Inders wurden gefährlich kalt. Floyd Jefferson konnte im Augenblick nicht behaupten, daß ihm besonders wohl auf seinem Stuhl gewesen wäre.

»Um so besser, Mr. Krishnan Singh«, sagte er heiser, »wenn wir auf das Versteckspiel verzichten können. Darf ich mir eine Zigarette anzünden? Keine Angst, ich verwende kein Schießeisen als Feuerzeug. ‒ Trotzdem meine ich es im Ernst, was ich vorhin gesagt habe. Colonel Panturu werde ich abfangen und nach Kigali bringen, wo man schon darauf wartet, ihn als Deserteur und Massenmörder an die Wand zu stellen. Wer bis dahin von seinen Leuten noch lebt, wird in Kampala abgeurteilt. Sie aber wohnen in Kenia, Sir, und haben hier mächtige Freunde. Wir kennen die Korruption, und man würde es sich eine runde Million Dollar kosten lassen, wenn Sie eidesstattlich versichern, die Hände von dem schmutzigen Geschäft zu lassen. Das dürfte Ihnen doch nicht schwer fallen, weil Sie keine Lieferanten mehr haben.«

Der Captain war sich klar darüber, daß er mit diesem plumpen Schwindel nicht weit kommen würde. Aber er mußte Zeit gewinnen. Noch mindestens eine Viertelstunde.

Wieder ließ Krishnan Singh sein vergilbtes Gebiß sehen, als er dem Captain lässig einen Aschenbecher hinschob.

»Geben Sie sich keine Mühe, Sir«, sagte er müde. »Abgesehen davon, daß Sie dieses Märchen einem Halbaffen weismachen können, verdiene ich jedes Jahr mindestens eine Million. Um mein Wohlergehen brauchen Sie sich also gar nicht so rührend zu kümmern. Sie scheinen im Gegenteil Ihre eigene Situation falsch einzuschätzen, Captain Jefferson. Es war zwar eine Dummheit von Panturu, den Wildhüter Mungabo zum Überlaufen zu veranlassen. Aber inzwischen haben wir auch ihn geschnappt, und er befindet sich zusammen mit seiner jungen Frau in der sicheren Obhut Mapetes. Der weiße Gorilla macht zwar in jüngster Zeit einige Schwierigkeiten.«

Floyd sog nervös an seinem Glimmstengel. Wenn diese Nachricht stimmte, war sie mehr als niederschmetternd.

»Vermutlich weil er die Nachricht der Buschtrommeln verstanden hat, daß sein einstiger Herr und Meister Bamoto umgebracht wurde«, sagte der Captain trotzdem ruhig.

Der Inder sah ihn verblüfft an.

»Vielleicht liegen Sie richtig«, meinte er langsam, »aber wir haben die Mittel, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Nun zurück zu Ihnen, Mr. Jefferson. Wir werden Ihre Abwesenheit von Uganda dazu benutzen, einen großen Elfenbeintransport über die Grenze zu schleusen. Diese Abwesenheit wird ziemlich lange dauern, denn Sie werden, mein Haus natürlich nicht lebend verlassen. Während der kurzen Zeit, die Sie noch vegetieren, werden Sie die Güte besitzen, mir zu verraten, wo Sie das Horn aufbewahren, das Sie dem weißen Rhino abgesägt haben.«

»Darüber müssen Sie sich schon selber den Kopf zerbrechen, Krishnan«, grinste Floyd den Inder an. Jeder Nerv seines Körpers war jetzt angespannt. »Weiter: Entweder verlasse ich in längstens zehn Minuten ungeschoren Ihren Bungalow, oder Sie sind noch vor mir ein toter Mann. Sie kommen nicht einmal aus diesem Zimmer.«

»Ich weiß, daß Sie verdammt schnell schießen«, knurrte der Inder. »Trotzdem irren Sie sich. Drehen Sie sich doch einmal um.«

Floyd Jefferson behielt seine Zigarette in der linken Hand, griff mit der Rechten nach der Browning in der Hosentasche und drehte seinen Sessel vorsichtig so, daß er Krishnan, das Fenster und jetzt auch die Tür im Auge behielt.

Diese öffnete sich plötzlich wie von Geisterhand.

Als hätte jemand draußen in der Diele ein Feuer mit nassem Holz entzündet, drangen schwere, milchigweiße Rauchschwaden in das Arbeitszimmer. Der dicke Nebel verdichtete sich in Sekundenschnelle zu einem ballonartigen Geschöpf, das unförmig auf einem der marokkanischen Sitzkissen in der Nähe der Tür hockte.

Das Gebilde erinnerte Floyd unwillkürlich an einen Schneemann, wie er von Kindern zusammengebastelt wird. Auch die Kälte, die plötzlich den Raum erfüllte, paßte zu diesem Bild.

Allerdings fehlte dieser schrecklichen Erscheinung jeder Hauch von Gemütlichkeit. Die schwarzen Augenhöhlen, die allmählich in dem völlig gesichtslosen Kopf erschienen, starrten in tödlicher Bösartigkeit zum Schreibtisch hinüber.

Floyd Jefferson biß die Zähne zusammen. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, daß dieses Monster mitten in Nairobi auftauchen könnte.

»Sie kennen doch unseren Freund sicher von Bamotos Hütte her«, sagte Krishnan Singh. »Kein besonders gelungenes Resultat einer uralten Beschwörungsformel meiner Heimat, ich gebe es zu. Kein Wunder, daß man ihm die Bezeichnung ›Großer Guru‹ gegeben hat. Wenn überhaupt, sieht er einem dieser glatzköpfigen Wundermänner aus dem Gangestal noch am ehesten ähnlich.«

Die Schreckensgestalt saß völlig starr. Jetzt waren auch die kurzen Armstummel sichtbar. Irgendwelche Ansätze von Beinen gab es nicht.

»Verdammt ‒ aber was ist das wirklich?« fragte Floyd gepreßt.

»Eine Art verfehlter Versuch, Materie zum Leben zu erwecken«, erklärte Krishnan mit aufreizender Sachlichkeit. »Mein Vater war einer der berühmtesten Fakire von Sikkim und hat sich dieses Wesen dienstbar gemacht. Er erzählte mir, es sei irgendwo in den Eiswüsten des Himalaja in Erstarrung gelegen, bis er die Formel entdeckte. Urmaterie, Helium, Wasserstoff und Elektrizität, irgendso eine Mischung müssen Sie sich denken. Das Geschöpf besitzt keine Spur von Intellekt, kennt dafür aber auch keine Dimensionen wie Raum und Zeit, tötet mechanisch jedes Leben ab und ist praktisch unverwundbar.«

Nicht ganz, dachte Floyd Jefferson grimmig und sah plötzlich den rundlichen Schatten außen am Fenster.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Krishnan Singh nahm den Hörer ab.

»Panturu?« hörte ihn Floyd fragen. »Einen Moment, ich gehe an einen anderen Apparat, denn hier hört Feind Nummer eins mit.«

Der Inder warf den Hörer auf die Gabel. Als er aufstand, blitzte ein Revolver in seiner Hand. Der Captain, nur für Sekundenbruchteile durch den Schatten am Fenster abgelenkt, hatte sich überrumpeln lassen.

»Ich werde Sie jetzt für ein paar Minuten verlassen«, sagte Krishnan Singh mit eiskaltem Lächeln. Seine Augen waren starr wie braunes Glas, als er sich, die Revolvermündung auf Jefferson gerichtet, Schritt für Schritt in Richtung Tür zurückzog. »Sie können wählen: Sofort ein Stück Blei ins Gehirn ‒ oder noch eine Weile leben. Wenn Sie inzwischen keinen Unfug anstellen, wird Ihr liebenswürdiger Wächter mit der zweiten Lösung einverstanden sein.«

Der Inder verschwand in der offengebliebenen Tür.

Das Monster wandte seinen scheußlichen Kugelkopf mechanisch in die gleiche Richtung.

Dies benutzte Floyd, schnellte vom Sessel hoch zum Fenster, zog den Vorhang zurück und riß einen Flügel auf. Draußen stand Aimee und reichte ihm das Horn entgegen.

Ein Schnitt mit dem Messer durch die Gaze des Fliegengitters, dann riß er ihr die Trophäe aus der Hand.

»Lebensgefahr!« zischte er ihr zu. »Lauf hinaus zum Auto ‒ ich komme sofort nach.«

Sein Blick sagte dem Mädchen genug. Aimee rannte davon und hörte nicht mehr, wie Floyds letzte Worte in einem gurgelnden Schrei untergingen.

Durch seine Hose spürte er an den Beinen die Eiseskälte, die wie brennendes Feuer schmerzte und ihn zu lähmen drohte. Mit einem ungeheuren Kraftaufwand fuhr er herum.

Das Monster hockte vor ihm am Boden, umklammerte seine Beine mit seinen handlosen Armstummeln und starrte aus schwarzen Augenhöhlen, in denen es wie von tausend winzigen elektrischen Funken zuckte, zu ihm empor.

Mit aller Kraft stieß er das Horn in den kugelrunden Schädel. Es fühlte sich an, als stieße er in glitschige Gallertmasse. Es gab einen durchdringenden, pfeifenden Laut, als würde aus einem prallgefüllten Pneu die Luft abgelassen. Dann fiel das Ungeheuer in sich zusammen. Eine fahl leuchtende Nebelmasse schob sich in schlangenartigen Windungen in Richtung Tür.

Eine ganze Weile stand Floyd Jefferson wie gelähmt. Als die entsetzliche Kälte langsam wich, ließ er das Messer in kreisförmiger Bewegung durch das Fliegengitter sausen. Es kostete ihn verdammte Anstrengung, die von der eisigen Umklammerung des Monsters immer noch lahmen Beine auf das Fenstersims hochzuziehen.

Als er hinaussprang, klappte er wie ein Taschenmesser zusammen.

Vorn am Eingang sah er den bulligen Neger, der gerade die Luger aus dem Schulerhalfter riß. Aber Floyds Browning war schneller. Ein dünner Knall, und der Mann sank zusammen.

Captain Jefferson verstaute das Horn in seiner Sakkotasche. Die Browning in der Faust, robbte er in verzweifelten Sätzen auf den Kiesweg zu. Die Haustür stand weit offen, und aus dem Haus fiel ein helles Lichtviereck auf die Auffahrt.

Mit einem froschartigen Sprung kam Floyd darüber hinweg. Weit, verflucht weit vorne am Straßenrand sah er die Flügel der Toreinfahrt ebenfalls geöffnet.

Wie ein gehetztes Tier kroch er auf allen Vieren den Weg entlang. Er spürte, wie ihm der scharfe Kies die Haut von den Handballen riß. Aber er fühlte auch, daß langsam wieder Leben in seine toten Beine kam. Doch als er versuchte, ob sie ihn tragen würden, lag er im nächsten Moment auf der Nase.

Im Halbdunkel unter den Kokospalmen sah er plötzlich das Mädchen auf sich zulaufen. Ihre Arme rissen ihn hoch. Doch ihre Augen sahen ihn nicht an, sondern starrten in jäher Angst über seinen Kopf hinweg.

Er hörte die Schritte im Kies und blickte zurück.

Krishnan Singh machte den Fehler, im Laufen zu schießen. Das Blei ließ dicht neben den beiden Steine aufspritzen.

Dann knallte die Browning. Wie vom Schlag getroffen stoppte der Inder mitten im Lauf. Einen kurzen Moment sah Floyd das kleine runde Loch mitten in der Stirn Krishnans, dann sackte der Inder lautlos in den Kies.

Aimee schleifte den Captain stolpernd vorwärts. Noch waren es dreißig, dann zwanzig Meter bis zum Eisentor. Da begannen sich die beiden Flügel automatisch langsam zu schließen.

»Mein Gott ‒ alles steht unter Hochspannung!« hörte der Captain das Mädchen aufschreien.

Da verschwand urplötzlich das eisige Blei aus seinen Beinen. Er sprang hoch, riß sie aus ihrer Umklammerung, packte sie unter den Arm und rannte auf das Tor zu.

Es fehlten nur Millimeter, als er sich zwischen den schmiedeeisernen Flügeln hindurchwand.

Als das Tor dicht hinter Floyd und seiner kostbaren Last ins Schloß krachte, schoß eine Kette bläulicher Funken an den Eisenringen empor.

Der Austin wartete mit offener Tür und laufendem Motor.

Floyd schob das Mädchen auf den Rücksitz, schwang sich hinters Steuer, knallte die Tür zu, gab Gas und jagte los…

***

»Wissen Sie, Captain, daß Sie eigentlich unverschämtes Glück hatten?« sagte Polizeichef Ossoyu mit gemütlichem Grinsen.

Der Boß der Staatspolizei der Republik Kenia war ein kleiner rundlicher Mann mit einem energischen rabenschwarzen Gesicht und einer Menge Ordensspangen auf der uniformierten Brust, über deren Herkunft und Berechtigung Floyd Jefferson nicht zu befinden hatte.

Die elektrische Wanduhr in dem karg ausgestatteten Amtszimmer des Polizeigewaltigen zeigte kurz vor Mittenacht. Aimee, Floyd Jefferson und Ossoyu saßen vor Whisky-Soda um ein kleines Round Table.

»Das gebe ich zu«, lachte der Captain zurück und besah sich seine malträtierten Handflächen. »Aber ich schätze, dieses Glück bleibt mir treu, solange ich ein wenig schneller schieße als andere.«

»Das meine ich nicht«, sagte Ossoyu jetzt ernst. »So ungefähr die Hälfte von den Leuten, die bei uns was zu sagen haben, sind, vorsichtig ausgedrückt, korrupt. Und da der Präsident und meine Wenigkeit nicht dazu gehören, halte ich es für ein Glück, daß Sie an mich geraten sind, Captain.«

»Sie wurden mir empfohlen, Sir«, gab Jefferson artig zurück. »Also ist das kein purer Zufall. Ohne die Gewißheit Ihrer Rückendeckung hätte ich diesen gefährlichen Besuch gar nicht unternommen.«

»Konnte mir so etwas denken, Sir«, lachte Ossoyu über das ganze Gesicht, »und es ehrt mich natürlich. Wenn Sie an einen der Freunde des Inders geraten wären, hätte man Sie jetzt wegen Mordes eingelocht.«

»Es war eindeutig Notwehr, Mr. Ossoyu«, verteidigte sich Floyd. »Und Miß Aimee Krishnan ist meine Zeugin. Obgleich ich es offen gesagt sehr bedaure, daß es so kommen mußte.«

»Du brauchst nichts bedauern, Floyd«, sagte Aimee entschlossen. »Es war das Unglück meiner Mutter, auf diesen Gangster und seinen Reichtum hereinzufallen. Er war es, der sie durch seine Skrupellosigkeit viel zu früh ins Grab gebracht hat. Daß er sich seine Stieftochter nicht längst vom Hals geschafft hat, verdanke ich allein dem Umstand, daß er mich als Aushängeschild in gewissen höheren Gesellschaftskreisen gern benutzte. Aber lange hätte ich das ohnehin nicht mehr mitgemacht. Nur brauchen Frauen eben meistens einen kräftigen Anstoß, um sich aus so unliebsamen Verhältnissen zu lösen.«

Sie lächelte den Captain dabei strahlend an.

»Wenn das so ist«, meinte der Polizeichef, »kann ich ja offen reden. Wir hatten schon lange ein Auge auf Krishnan Singh, weil wir wußten, daß er ein Gentlemanverbrecher ersten Ranges ist. Sie haben uns eine Krebsgeschwulst vom Hals geschafft, Captain, und ich bin Ihnen höchst dankbar dafür. Noch bevor die Nacht um ist, lasse ich seine Villa besetzen. Zwei seiner Leute haben wir schon gefaßt, als sie sich in Ihrem Hotelzimmer zu schaffen machten. Sie müssen nach etwas ganz Bestimmtem gesucht haben.«

Floyd wich dem fragenden Blick des Polizeichefs aus.

»Das ist im Augenblick unwichtig, Sir«, sagte er kurz. »Aber nachdem mir Krishnan in voreiliger Offenheit anvertraut hat, daß er einen großen Schmuggelcoup über die Grenze ansetzen wird und er kurz bevor ich ihn leider verlassen mußte ein Telefonat mit Colonel Panturu führte, nehme ich an, daß das noch heute nacht passieren wird. Sie kennen die möglichen Übergänge natürlich besser als ich, Mr. Ossoyu. Aber ich zweifle daran, daß man den Burschen das Handwerk noch legen kann.«

»Zweifeln Sie nicht unnütz, Captain«, sagte Ossoyu überlegen. »Sofort als ich Ihren Bericht hatte, habe ich den einzig möglichen Übergang zwischen Tororo und Myarit besetzen lassen. Wir wissen, daß die Stoßzähne der gewilderten Elefanten zentnerweise in einem Versteck dicht jenseits der Grenze gesammelt werden. Leider aber haben wir auf unsern etwas desolaten Nachbarstaat Uganda zur Zeit keinen Einfluß. Ich stelle Ihnen anheim, Captain, mit mir in einer halben Stunde im Hubschrauber dorthin zu fliegen, um unsere Aktion zu verfolgen. Ehrlich gesagt wäre ich über Ihre Beteiligung froh. Aber ich kann Ihnen auch nicht übelnehmen, wenn Sie sich nach all den Strapazen erst mal aufs Ohr legen wollen, Captain.«

Jefferson griff nach dem Whiskyglas und trank einen großen Schluck.

»Für wen halten Sie mich, Mr. Ossoyu?« brauste er auf. »Es ist doch völlig klar, daß ich mitmache. Nur möchte ich Sie bitten, mir einen Helicopter für zwei weitere Tage zur Verfügung zu stellen, wenn wir an der Grenze fertig sind. Panturu hat meinen besten Wildhüter und seine junge Gemahlin als Geisel genommen, und ich habe ein verdammtes Schuldgefühl in der Magengrube bei dem Gedanken, daß ich die beiden nicht mehr rechtzeitig herausholen kann. Einige meiner Vollmachten dürften Sie auch bei Ihrer Regierung decken. Denn ich habe die erfreuliche Feststellung gemacht, daß das zerstrittene Ostafrika wieder einig ist, wenn es darum geht, die Wildbestände und damit auf längere Sicht die Einnahmen aus dem Tourismus zu erhalten.«

»Ich danke Ihnen, Captain!« Ossoyu reichte dem Amerikaner spontan die Hand.

»Pressen Sie bitte einem Invaliden die Pfoten nicht so zusammen«, protestierte Floyd mit schmerzlichem Grinsen.

Der Polizeichef ließ seine Hand erschrocken los und betrachtete die zerschundenen Hautstellen.

»Pardon, Captain«, sagte er zerknirscht. »Wenn mir auch absolut nicht klar ist, warum Sie das Villengrundstück auf allen Vieren verlassen mußten.«

»Davon werde ich Ihnen später erzählen«, faßte sich der Captain kurz. »Nur eines noch, und halten Sie es nicht für eine Marotte von mir. Wenn Ihre Leute jetzt den Bungalow durchforsten, sollen sie sich verdammt in Acht nehmen, falls irgendwo komische Nebelstreifen sichtbar werden. Ich glaube zwar kaum an eine solche Gefahr, weil es nach dem Tod Krishnan Singhs nur noch einen geben dürfte, der Macht über den großen Guru besitzt…«

»Was meinen Sie damit?« fragte Ossoyu verständnislos.

Floyd griff verlegen nach einer Zigarette. Da kam die Rettung.

Aimee sah den Polizeichef mit einem verträumten Blick an.

»Darf ich mit in den Hubschrauber?« fragte sie ihn mit ihrem bezauberndsten Lächeln.

»Die Expedition ist nicht ungefährlich, Miß« zögerte der Polizeichef.

Da schoß die schöne Inderin einen Blitz aus ihren Augen auf ihn ab.

»Ich habe Captain Jefferson in diese Gefahr gebracht, ohne richtig nachzudenken«, sagte sie. »Und wenn er nicht so phantastisch reagiert hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Mit mehreren tausend Volt geladene Gartentore sind zwar in Nairobi nicht üblich, aber sie sind tödlicher als Revolverschüsse, Sir. Ich gehöre zu Floyd und fühle mich nur bei ihm sicher.«

Ossoyu hob die Schultern.

»Das liegt nun bei Ihnen, Captain«, sagte er hilflos.

Floyd legte den Arm um die Schultern des Mädchens.

»Der Fall ist erledigt, Sir, denn ich brauche meinen guten Stern«, sagte er einfach.

***

Colonel Panturu, im Augenblick gleichzeitig Befehlsempfänger und im Geiste bereits ganz Chef einer Revolutionsarmee, saß mit weit von sich gestreckten Beinen in einem Rohrsessel seines Machtzentrums in Kabale.

Er hielt den Telefonhörer ans Ohr gepreßt und schickte ab und zu einen triumphierenden Blick zu dem Bullen von Leibwächter hinüber, der ihm gegenübersaß.

Die Stimme seines fernen Geldgebers in Nairobi, die ihm sonst alles andere als sympathisch war, klang wie Musik in seinen Ohren, obwohl sie nur messerscharfe Orders schnarrte.

»Ich habe den Burschen fest, keine Sorge«, saugte Panturu aus der Muschel in sein stets waches Gehirn. »Der große Guru sitzt als Wächter bei ihm, während ich hier telefoniere. Ich bin überzeugt, daß Jefferson das Horn des weißen Rhino in seinem Hotelzimmer versteckt hat, und werde es zu finden wissen. Zu deinem Glück habe ich keine Zeit, dir Vorwürfe zu machen, in welch dilettantischer Weise du versuchen wolltest, das Ding in deine Finger zu kriegen. In einer halben Stunde bin ich mit dem Kerl fertig, der dich wie einen Schuljungen zusammengeschlagen hat. Und jetzt wirst du beweisen können, daß du etwas taugst. Die LKW-Kolonne mit dem Elfenbein startet Punkt zwei Uhr morgens via Grenze. Meine Leute übernehmen wie üblich und werden deinem Vertrauensmann einen Scheck im Kuvert übergeben. Mit dem Geld kannst du die tausend Mann entlohnen, die angeblich für dich in Ruanda bereitstehen ‒ mir ist das egal.«

»Wie hoch ist die Summe?« fragte Panturu dazwischen.

»Fünfzigtausend ‒ Vorschuß wie üblich.«

»Sie trauen mir also nicht.«

»Maulhalten!« kam es schnarrend aus dem Apparat. »Ich habe dich noch nie enttäuscht. Du bleibst im Funkverkehr mit dem Transport. Morgen früh werde ich dir als Beweis meines Vertrauens den mächtigen Guru schicken. denn ich brauche ihn hier nicht mehr. Ist es nicht genug, daß ich dir die Formel verraten habe, mit der man ihn in Funktion bringen kann? Du wirst auf dem üblichen Funkweg erfahren, wenn unsere Aktion zu Ende ist ‒ und morgen mittag wirst du den lästigen Wildhüter und seine Kleine erledigen, und nicht nur das. Der Guru wird auch den Gorilla töten, ich habe ihn instruiert ‒ kapiert?«

»In Ordnung, Chef«, sagte Colonel Panturu gepreßt.

»Gut ‒ alles klar ‒ verdammt ‒ da ist doch…«

Etwas wie der Knall eines Schusses drang durch das Telefon. Dann wurde hastig aufgelegt.

»Was war das?« fragte der Leibwächter, als Panturu den Hörer unentschlossen hin und herschwenkte, bevor er ihn auf die Gabel schleuderte.

Ein böses Grinsen zog über das abgefeimte Gesicht des Colonels.

»Jemand hat geschossen«, sagte er langsam. »Es könnte bedeuten, daß Krishnan Singh seinen Besucher genauso unterschätzt hat wie ich. Aber mit böseren Folgen.«

Er griff unwillkürlich nach seinem blauen Turban.

»Dann bin ich der einzige, der dem großen Guru befehlen kann«, sagte er mehr zu sich selber.

Dann straffte sich seine muskulöse Gestalt.

»Es wäre gar nicht schlecht«, sagte er mit blitzenden Augen zu seinem Vasallen. »Dann bleibt es uns erspart, den verhaßten Inder zum Teufel zu schicken, der uns ständig betrogen hat. Fünfzigtausend ‒ lächerlich, aber immerhin vorläufig etwas. Captain Jefferson sitzt in Nairobi und wird unmöglich unsere große Aktion stören können. Und wenn er sich dann noch aufmuckt, werde ich ihn mithilfe des Gurus aus dem Verkehr ziehen.«

Wieder griff er zum Telefon und wählte eine lange Nummer.

Nach ausgiebigem Krächzen von Funkstörungen aller Art meldete sich am anderen Ende der Leitung die gewünschte Stimme.

»Hier spricht der Colonel«, antwortete Panturu. »Funkwelle einschalten, und punkt zwei Uhr morgens losrollen. Wir haben eben grünes Licht bekommen, und alles übrige ist bekannt. Die Ladung wird in Kenia erst übergeben, wenn ich zustimme ‒ ob ihr ein Kuvert bekommt oder nicht. Verstanden?«

»Verstanden«, ertönte das Echo.

Panturu legte den Hörer diesmal ganz sanft auf.

Er grinste seinen Untergebenen dämonisch an.

»Auch wenn Krishnan Singh und Captain Jefferson noch leben«, sagte er mit bösartigem Triumph in der Stimme, »das Geld ‒ und damit ganz Ruanda ist unser. Wir stehen dicht vorm Ziel, Kamerad. Ich glaube an den großen fremden Guru, denn ich habe ihn in der Hand. Cheers, alter Veteran aus großen Kämpfen!«

Die Visage des Leibwächters senkte sich ehrerbietig vor dem Colonel, bevor er zum Whiskyglas griff.

***

Es war kurz vor drei Uhr morgens, als sich die beiden Polizeihubschrauber der Grenze näherten. Im vorderen saßen hinter dem Piloten Ossoyu, Jefferson und Aimee. Auf dem Rücksitz hatte sich ein Polizist plaziert, der das Maschinengewehr zu bedienen hatte. Der zweite Helicopter, der dem ersten in dichtem Abstand folgte, war mit vier Mann und zwei MGs bestückt.

Der Mond war beinahe voll und schien ziemlich hell.

Der Polizeichef befahl, das Tempo zu drosseln und etwas tiefer zu gehen. Dann setzte er ein Fernglas an die Augen.

»Direkt unter uns liegen meine Leute beiderseits der Straße auf der Lauer«, erklärte er dann. »Sie sind so gut versteckt, daß sie mit dem stärksten Feldstecher nicht auszumachen sind.«

»Hoffentlich lassen sich die Kerle nicht durch die Hubschrauber abschrecken und gehen wirklich in die Falle«, meinte der Captain.

»Sie sind schon drin«, triumphierte Ossoyu. »Sehen Sie selbst!«

Er reichte dem Captain das Glas.

Die Straße, die sich dort unten zwischen dichten Buschreihen hindurchwand, war früher ein regulärer Grenzübergang gewesen. Vor einigen Jahren aber war sie gesperrt worden und seitdem teilweise von Savannegras überwuchert. Es gab dort keinen Grenzposten mehr, sondern nur eine Schranke.

Diese Schranke zersplitterte eben unter der Motorhaube eines Jeeps, als Jefferson sie vors Glas bekam. Dicht dahinter folgten zwei Lastwagen. Alle drei Fahrzeuge waren unbeleuchtet, aber durch das Glas waren die Einzelheiten trotzdem gut zu erkennen. Im Jeep saßen außer dem Fahrer drei Mann. Zwei davon waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, der dritte trug Kopfhörer und bediente offenbar ein Funkgerät.

»Sind sie durch?« fragte Ossoyu gespannt.

Der Captain nickte und gab das Fernglas zurück.

»Wir lassen sie noch hundert Meter fahren und schießen die Bedeckung und das Funkgerät zusammen«, erläuterte der Polizeichef. »Um die LKWs brauchen wir uns nicht zu kümmern, das erledigen meine Leute unten.«

Er sah noch eine Weile durch das Glas, dann folgte das Kommando.

Die beiden Helicopter senkten sich blitzschnell bis auf etwa hundert Meter. Die Leute unten im Jeep hatten die Maschinen wohl für eine harmlose Militärpatrouille gehalten, denn sie reagierten erst, als ihnen das Motorengeräusch schon in die Ohren donnern mußte.

Noch ehe sie ihre MPs nach oben richten konnten, bellten die Salven aus den Maschinengewehren der Helicopter. Der Jeep stoppte und kippte kurz darauf auf die Seite. Sekunden später schlug eine Stichflamme aus seinem Tank.

Floyd Jefferson brauchte kein Fernglas mehr, um die zehn, zwölf Mann zu erkennen, die jetzt zu beiden Seiten aus dem Gebüsch brachen und die LKWs unter Feuer nahmen. Der vordere hielt zuerst an, und der zweite fuhr von hinten auf.

Nun gab Ossoyu für die Helicopter Landebefehl.

Die Rotoren wirbelten riesige Staubwolken auf.

Der Polizeichef bat das Mädchen, ruhig sitzen zu bleiben. Die Männer sprangen heraus und sahen eine Weile nichts als aufgewirbelten Dreck. Als die Sicht langsam wieder klarer wurde, war die ganze Arbeit schon getan.

Die Besatzung des Jeeps war tot, und die vier Mann, die in den LKWs gesessen hatten, standen jetzt mit Handschellen gefesselt daneben.

»Das nenne ich eine gelungene Aktion«, lobte Ossoyu den Sergeanten, der ihm Meldung erstattete.

Fast gleichzeitig kam über Funk die Nachricht, daß eine zweite Polizeiabteilung in einem Kaff landeinwärts auch die Leute ausgehoben hatte, die das Schmuggelgut in Empfang nehmen sollten. Ein Scheck über fünfzigtausend Dollar war dabei sichergestellt worden.

»Die Kerle haben sich verdammt sicher gefühlt«, knurrte der Polizeichef. »Die fünfzigtausend waren wohl der letzte Scheck, den Mr. Krishnan Singh in seinem Leben unterschrieben hat. Jetzt wollen wir doch einmal sehen, wieviel die Ware eigentlich wert ist.«

Die Polizisten schlugen die Planen der Lastwagen zurück.

Ossoyu und Floyd Jefferson standen fast eine Minute fassungslos beim Anblick der Ladung.

Beide Brücken waren bis obenhin mit Elefantenstoßzähnen vollgeschichtet. Auf dem vorderen fand sich außerdem ein Sack mit zwanzig abgesägten Rhinozeroshörnern.

»Auf diese Weise rotten die Banditen seit, Jahren unsere Tierherden aus«, sagte Ossoyu grimmig. »Aber jetzt sollte man nur noch diesen Panturu und die letzten seiner Leute fassen, dann ist den Kerlen wohl für lange Zeit das Handwerk gelegt.«

Die Erbitterung des Captains beim Anblick des Elfenbeins war so groß, daß er zunächst gar nichts sagte.

Dann legte er die Hand auf die Schulter des Polizeichefs.

»Ich bitte Sie nur darum, Ihr Versprechen einzulösen, Sir«, sagte er. »Und Sie können sich darauf verlassen, daß es Colonel Panturu an den Kragen geht ‒ so wahr ich hier stehe.«

»Wenn sie Panturu erwischen, wird sehr schnell Ruhe sein. Seine Leute waren ja eigentlich nur die Verführten, und man wird sie entweder einzeln abfangen, oder sie zerstreuen sich in alle Winde. Aber das ist Sache der Behörden von Uganda. Sie können sofort abfliegen, Captain, und den Helicopter solange benutzen, wie Sie wollen. Der Sprit reicht leicht bis in die Umgebung von Mweya Lodge und zurück nach Kampala. Der Pilot hat entsprechende Papiere, so daß er dort zwischenlanden und auftanken kann. Die junge Miß nehmen Sie wahrscheinlich mit?«

»Erraten«, lachte Jefferson und bestieg den Helicopter.

Ossoyu instruierte den Piloten noch genau, dann reichte er Aimee und Floyd die Hand zum Abschied.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Captain«, sagte er herzlich.

Eine Minute später stieg der Helicopter zum Nachthimmel empor.

***

Laurien van Hees und seine schwarzen Boys staunten sich fast die Augen aus dem Kopf, als der Hubschrauber sich gezielt Mweya Lodge näherte und mit Donnergetöse dicht neben dem Swimmingpool aufsetzte.

Ihre Verwunderung wuchs noch, als die drei Insassen ausstiegen und die Treppe zur Terrasse heraufstiegen.

»Waren Sie auf Brautschau, Captain?« fragte der Holländer.

»Wie Sie sehen, Sir. Aber erst bringen Sie uns bitte drei Whisky mit viel Eis, dann werde ich Ihnen alles erzählen.«

Floyd Jefferson stellte die hübsche Inderin kurz vor, dann brachte van Hees eigenhändig das Tablett mit Whisky und Eiswürfeln und setzte sich zu seinen Gästen an den Tisch.

Floyd erzählte in knappen Worten.

»Donnerwetter, das nenne ich ganze Arbeit«, sagte der Holländer bewundernd.

»Leider steht das Schwierigste wohl noch bevor«, sagte der Captain. »Wo sind Mungabo und die Wildhüter?«

»Auf Streife. Mungabo sagte, er wollte oben in der Biwakhütte am Muhavura übernachten und heute zurückkehren.«

»Verdammt!« knirschte der Captain. »Ich habe ihm doch streng untersagt, die Lodge zu verlassen. Wahrscheinlich hat ihn die Sorge um seine Amba fortgetrieben. Er wird nämlich nicht zurückkehren, denn ich bin überzeugt, daß mir Krishnan Singh die Wahrheit gesagt hat. Panturu hat ihn geschnappt und läßt ihn und das Mädel von dem weißen Gorilla bewachen, falls nicht schon Schlimmeres passiert ist. Denn inzwischen wird der Colonel wohl mitbekommen haben, daß sein indischer Freund das Zeitliche gesegnet hat. Wo sagten Sie liegt diese Hütte? Es steht mir wohl wieder ein hübscher Fußmarsch bevor.«

»Es gibt einen Fahrweg hinauf.«

»Leider steht mein Range Rover noch auf dem Flugplatz in Kigali und ich weiß im Moment nicht, wie ich ihn hierherbringen soll.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Nehmen wir meinen Jeep und fahren zusammen«, meinte der Holländer. »Erstens kenne ich den Weg und zweitens müßte ich mich schämen, hier zu hocken und Sie allein den Gefahren zu überlassen. Schließlich tun Sie das alles für ein Land, mit dem ich mich verbunden fühle.«

»Das soll ein Wort sein, Sir«, strahlte Jefferson. »Ungefährlich aber ist die Sache nicht. Ich habe zwar das Horn des weißen Rhino und nach allen Erfahrungen keinen Grund, an den Worten des alten Bamoto zu zweifeln. Dennoch wird mit dem weißen Gorilla nicht zu spaßen sein. Trotzdem bin ich für Ihr Angebot dankbar, Mr. van Hees ‒ nur sollten wir sofort aufbrechen.«

»Wo willst du hin?« fragte Aimee besorgt. »Und wer ist der weiße Gorilla?«

Floyd strich ihr sanft über das Haar.

»Zwei Fragen auf einmal, Darling«, sagte er dann weich. »Wie du gehört hast, fahre ich mit Mr. van Hees zu dieser Biwakhütte, um meinen obersten Wildhüter und seine Frau zu holen. Der weiße Gorilla gilt zwar allgemein als seelenloses Ungeheuer, aber ich habe guten Grund anzunehmen, daß er mir nichts tun wird. Trotzdem darf ich diesmal nicht so leichtsinnig sein, dich mitzunehmen, Darling.«

»Aber leichtsinnig genug, dich ständig in Gefahr zu begeben«, protestierte das Mädchen bitter.

»Das ist mein Job«, antwortete Floyd. »Aber ich verspreche dir, daß ich heil und ganz wieder zurückkommen werde. Ich habe für solche Dinge langsam ein Vorgefühl. Und dann wird meine letzte Amtshandlung in diesem gesegneten Land die Fahrt nach Kabale sein, um mit Panturu abzurechnen ‒ auch das ist ein Versprechen.«

»Es muß entsetzlich sein, mit einem Mann wie dir verheiratet zu sein«, sagte Aimee resigniert.

»Das käme auf die Probe an, Darling«, grinste der Captain. »Kommen Sie, van Hees, ich hasse Abschiedsszenen. Und stecken Sie ruhig einen Revolver ein, man weiß nicht, wozu man ihn brauchen kann. Wir sind auf alle Fälle bis zum Abend zurück.«

Ein paar Minuten später jagte der Jeep auf der Savannenstraße nach Kabale dahin. Nach zwei Kilometern bog der holprige Fahrweg zur Biwakhütte ab. Er führte in weitem Bogen um das Sumpfgelände des Bunyonyisees herum und wand sich dann in endlosen Serpentinen zum Nebelwald empor.

Hier oben unter den Mammutbäumen wurde der Weg fast schlammig feucht.

Floyd Jefferson fielen die ziemlich frischen Reifenspuren auf, die sich in mehreren Linien tief in die Fahrbahn gruben.

»Wie weit haben wir von hier noch zur Hütte?« erkundigte er sich.

»Eine gute Viertelstunde«, antwortete van Hees.

»Dann werden wir das letzte Stück zu Fuß marschieren«, entschied der Captain. »Es könnte nämlich möglich sein, daß Colonel Panturu seinem Gefangenen einen Besuch abgestattet hat. Jedenfalls ist hier vor kurzem mehrmals ein Wagen gefahren. Bitte, geben Sie Gas, van Hees. Es würde mir wahnsinnig leid tun, wenn wir zu spät kämen.«

Der Motor heulte auf, und der Holländer jagte den Jeep mit Vollgas die letzten Kehren empor. Nach zehn Minuten fuhr er ein wenig auf die Seite und hielt.

Die beiden Männer stiegen aus.

»Noch zwei Kurven, und wir sehen die Hütte«, sagte van Hees.

Nach der ersten dieser Biegungen wichen sie vom Fahrweg ab und schlichen sich vorsichtig unter den Bäumen dahin.

Als die Lichtung auftauchte, blieben Floyd Jefferson und Laurien van Hees gleichzeitig stehen, wie von einer unsichtbaren Faust zurückgehalten…

***

Am Ende des Fahrwegs stand ein Jeep. Darin hockte, eine MP lässig in der Hand, der Leibwächter Panturus und starrte ebenso gebannt wie die beiden Männer einige Meter weiter hinten im Wald auf die grausige Szene, die sich vor der Hütte darbot.

Unter dem Eingang standen eng aneinandergeklammert Mungabo und Amba. In ihren Augen loderte die helle Angst.

Zwei Schritte davor der riesige Gorilla, der vor Erregung zitterte und heisere Schreie ausstieß. Aber es war nicht Colonel Panturu, der vor ihm stand, der ihn in solche Aufregung versetzte.

Sondern ein rundes, unförmiges Wesen, kaum halb so groß wie der Gorilla, das sich vor ihm aufgebaut hatte und schneeweiß in der Sonne glänzte. Aus einiger Entfernung sah es aus, als steckten die Füße des scheußlichen Geschöpfs in der Erde.

Jetzt streckte der Torso langsam zwei handlose, kurze Armstummel nach vorn. Die gewaltigen Beine des Gorillas zitterten. Er wollte zurückweichen, aber er konnte offenbar nicht. Als die Stummel jetzt seine behaarten Schienbeine berührten, stieß er einen markerschütternden Schrei aus, dessen Echo im Nebelwald nachhallte.

»Wovor hat das Ungeheuer Angst?« fragte van Hees flüsternd.

»Vor einem noch weit schlimmeren«, gab Floyd ebenso leise Auskunft. »Es ist allerhöchste Zeit. Sie kümmern sich nur um den Mann im Auto. Wenn er versuchen sollte, auf mich zu schießen, müssen Sie mit Ihrem Revolver schneller sein.«

Van Hees holte mechanisch sein Schießeisen aus der Tasche, ohne recht zu begreifen.

Der Captain nahm das Horn des weißen Rhino in die Hand und rannte damit direkt auf die Affengestalt zu.

Colonel Panturu war vom Auftauchen Floyds so verblüfft, daß er nicht reagierte. Außerdem trug er keine Waffe.

Jefferson hob das Horn und wollte es dem schwammigen Ungeheuer, das die Schwarzen den großen Guru nannten, in den Schädel stoßen. Da wurde es ihm von dem Gorilla mit einem heiseren Schrei aus der Hand gerissen.

Der Captain sprang zurück und sah fassungslos zu, wie sich der Riesenaffe bückte und das Horn mit voller Kraft in eine der gähnenden Augenhöhlen des gnomenhaften Torsos stieß. Mit einem schrillen Laut, der wie der Pfiff einer Lokomotive klang, sank das Scheusal in sich zusammen. Es wurde diesmal nicht zur Nebelwolke, sondern löste sich buchstäblich auf, so daß nach Sekunden keine Spur mehr davon zu sehen war.

Das war das Geheimnis! dachte Floyd unwillkürlich. In die Augenhöhle mußte man das Horn stoßen, um das Schreckensgebilde für immer zu vernichten.

Aber dem Captain blieb keine Zeit zum Nachdenken. Der weiße Gorilla fletschte wütend sein gewaltiges Gebiß und packte Floyd am Arm. In seiner anderen, hoch erhobenen Pranke blitzte das Horn.

Noch nie hatte sich Captain Jefferson dem Tod so nahe gefühlt wie in diesem Augenblick.

»Mapete!« schrie da plötzlich die junge Negerin auf.

Sie hängte sich an den erhobenen Arm des Ungeheuers und redete immer noch schreiend auf den Gorilla ein. Floyd verstand kein Wort. Er sah nur, daß sie auf Panturu deutete, der immer noch wie angewurzelt stand. Der weiße Gorilla aber schien sie zu verstehen. Er hielt den riesigen Schädel schief, als ob er horchen wollte.

Plötzlich ließ er den Arm des Captains los, den er wie ein Schraubstock umklammert hatte. Mit einem einzigen Sprung stürzte er sich auf Colonel Panturu, faßte ihn am Hals und stieß ihm die Spitze des Horns in die Brust.

Panturu stieß einen gurgelnden Schrei aus und stürzte zu Boden, als ihn der Gorilla losließ.

Das Horn des weißen Rhino in der Riesenpranke schwingend, rannte der geisterhafte Affe dann in mächtigen Sätzen davon. Seine Füße schienen dabei den Boden gar nicht zu berühren, und im nächsten Augenblick war er unter den Mammutbäumen spurlos verschwunden.

Captain Floyd Jefferson war groggy wie selten in seinem Leben. Fast gleichgültig sah er zu, wie Laurien van Hees auf den Jeep zuging und dem geschockten Neger darin die Maschinenpistole aus den Händen nahm.

Amba kniete auf dem Boden und starrte mit glanzlosen Augen ins Leere. Erst als Mungabo sie zu sich emporzog, kam wieder Leben in ihr hübsches Gesicht.

»Was hat sie ‒ zu dem weißen Gorilla gesagt?« fragte der Captain stockend.

»Daß es Panturu war, der das weiße Rhino töten ließ«, war die Antwort. »Als er das Horn in deiner Hand sah, hielt er dich für den Täter, Bwana.«

Gerührt reichte der Captain dem Mädchen die Hand.

»Du hast mir also das Leben gerettet, Amba ‒ danke«, sagte er einfach.

Sie lächelte.

»Du uns aber auch, Bwana«, sagte sie leise. »Wenn du nicht mit dem Horn des weißen Rhino gekommen wärst, hätte dieses gräßliche Gespenst den weißen Gorilla vernichtet. Er war völlig wehrlos ‒ einfach behext. Jetzt aber ist der mörderische Spuk von ihm gewichen.«

»Ich habe absolut nichts gegen sein Verschwinden«, meinte Floyd. »Aber wo meinst du, daß er hin ist?«

»Zurück in sein Reich«, antwortete das Mädchen ernst. »Wahrscheinlich wird ihn kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen.«

Floyd Jefferson dachte mit keinem Gedanken daran, über diese Ansicht die Nase zu rümpfen. Die Vorhersage des alten Medizinmannes war eingetroffen.

»Diese Minuten werden wohl ziemlich lange in meinen Gehirnkammern haften bleiben«, ließ sich jetzt Laurien van Hees vernehmen. »Was machen wir mit dem Gunman hier?«

Der Neger hockte mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck auf dem Fahrersitz des Jeeps.

»Wenn ich an die beiden Lastwagen voller Elfenbein denke und an die Hunderte von Elefanten, die dafür irgendwo im Busch vermodern, würde ich ihn am liebsten an den nächsten Ast hängen«, sagte Floyd Jefferson grimmig. »Aber es hat schon Tote genug gegeben. Ich weiß etwas Besseres.«

Er wandte sich an den Neger.

»Du fährst jetzt nach Kabale zurück und teilst deinen Kumpanen mit, daß Colonel Panturu und Krishnan Singh tot sind. Die Wilddieberei ist also sinnlos geworden, und die letzte Ladung ist von der Polizei in Kenia abgefangen worden. Wer das nicht kapiert und sich trotzdem nochmals bei dieser Gaunerei erwischen läßt, wird das gleiche Schicksal erleiden wie eure Auftraggeber. Vorwärts!«

Panturu war tot. Der weiße Gorilla hatte ihm das Horn direkt ins Herz gestoßen.

»Wenn ich in Kigali meinen Range Rover abhole, werde ich den Behörden Mitteilung von Panturus Tod machen«, sagte Floyd Jefferson. »Dann können sie seinen Steckbrief einstampfen und vor einem neuen Massaker braucht da drüben niemand mehr Angst zu haben.«

»Dann können wir wohl nach Hause fahren«, sagte van Hees. »Für unser junges Paar ist Platz genug in meinem Jeep.«

Er ging langsam voran.

Mungabo hatte den Arm um Ambas Schultern gelegt und zögerte noch.

»Entschuldige, Bwana, daß ich deinen Befehl nicht befolgt habe«, sagte er verlegen. »Aber die Sorge um Amba hat mich einfach fortgetrieben, obwohl ich einsehe, daß es Wahnsinn war.«

»Schon gut, alter Junge. Seit gestern abend kann ich diese Art von Wahnsinn ganz gut begreifen, Mungabo. Ich habe nämlich so ganz nebenbei aus Nairobi eine Braut mitgebracht, und ich hoffe, daß sie euch gefallen wird.«
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